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1. Vortrag des Herrn Dr. Fuohsi »üeber die Natar 
der Lava«, am 10. Noyember 1866* 

(Dm Maimacripi wurde eingereiohi am 88. Febmar 

Es ist eine allgemein verbreitete Hypothese , dass das Innere 
der Erde sich in feurig tlüssigem Zustande befindet und dass Dämpfe, 
deren Ursprung freilich nicht genau angegeben werden kann, von 
Zeit zu Zeit Theile dieses geschmolzenen Erdinnern auf meilen- 
langen Kanälen durch die feste Erdmasse hindurch drängen , bis 
dieselben an einem Vulkane zum Vorschein kommen und als Lava- 
ströme sich aus demselben ergiessen. Die Lava ist nach dieser 
Anschauung eine vollkommen geschmolzene Masse, die aus diesem 
Grunde lieweglich und flüssig ist ; oder Lava ist nichts Anderes, 
wie das im Innern der Erde noch vorhandene geschmolzene Ma- 
terial derselben. Indem die Lava am Vulkane erstarrt, bildet sie 
sich, nach der Meinung der diese Hypothese vertretenden Geologen, 
in verschiedener Weise aus, je nachdem die Erkaltung rasch oder 
langsam von statten geht. Je langsamer die Erstarrung erfolgt, 
desto vollkommener wird die krystallinische Ausbildung der Masse, 
desto vollkommenere und grössere Krystalle bilden sich in der- 
selben aus. So dass darnach also die Mineralien, welche das Lava- 
gestein bilden , mögen sie nun vollkommene Krystallform besitzen 
oder dicht gedrängt, nur krystallinische Ausbildung zeigen, in Folge 
der Erstarrung aus der ursprünglich homogenen Masse krjstalli- 
sirten und sich ausschieden. 

Die mineralische Constitution der Lava, die Art, wie die ein- 
lelnen Krystalle in derselben auftreten, scheinen jener Hy[)othese 
zu widersprechen. Die krystallinischen Laven sind der Regel nach, 
in dem Augenblick ihres Ergusses, nur in unvollkommen flüssigem 
Zustande und die Krystalle, welche sie zusammensetzen, sind zum 
grössten Theil schon vorher gebildet. Die Lava besteht aus feinem 
. Gesteinsschutt, fein zennebencr Mineralmassc, welche einzelne grös- 
sere Krystallbruchstücke und ausgebildete Krystalle einschliesst und 
die mit Wasser gemengt einen zähflüssigen Brei bildet. Das gleiche 
Material, aus welchem die Lava besteht , wird von den Vulkanen 
auch im trockenen Zustande geliefert ^ es ist die vulkanisobe Asche.^ - 
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Man kann sich darum die Lava einfach als vulkanische Asche vor- 
stellen, die durch Wasser in breiartigen Schlamm verwandelt ist. 
In Folge der durch den vulkanischen Prozess erzeugten hohen Tem- 
peratur wird die Lava unter der Erdoberfläche ebenfalls erwärmt. 
Zuweilen ist die Temperaturdifferenz zwischen der Lava und der 
Atmosphäre nur unbedeutend , dann ergiesst sich dieselbe als 
Schlammstrom aus dem Vulkane. Gewöhnlich ist die Lava über 
hundert Grad erhitzt ; das ihr beigemengte Wasser muss sich da- 
her in Dampf verwandeln, sobald die Lava am Abbang des Vulkans 
erscheint und nur noch unter dem gewöhnlichen Druck der Atmos- 
phäre sich befindet. Darum ist der Ursprung der Lava gewöhn- 
lich von mächtigen Dampfwolken umgeben und aus dem Lava- 
strome selbst entwickeln sich Dämpfe an zahlreichen Orten, oft 
mit solcher Heftigkeit, dass sich die Vorgänge um Krater des Vul- 
kans auf der Oberfläche des Lavastromes im Kleinen wiederholen. 
In einigen Fällen ist aber auch die Temperatur der Lava so hoch, 
dass ihr Material geschmolzen wird, allein dann bildet sich nach 
dem Erstarren eine vollkommen glasartige, amorphe Masse aus — 
der Obsidian. Durch sehr langsames Erkalten nimmt auch diese 
Masse eine undeutlich krystalliuische Beschaffenheit an, jedoch ohne 
Sonderung in verschiedenartige Mineralspecies. Das eine Extrem 
der Lava wird bezeichnet durch die Schlammströme , das andere 
Extrem durch den Übäidian. Indem die Temperatur der Lava dem 
grössten Wechsel unterworfen ist, iiaden sich auch alle möglichen 
Uebergänge von der durcli Einwirkung einer hohen Temperatur gar 
nicht veränderten Lava, bis zu denjenigen Massen, in welchen die 
Ecken und Kanten der einzelnen Individuen abgenindut und ange- 
schmolzen sind, die grösseren Brucb stücke aber in der geschmolze- 
nen Masse eingeschlossen liegen und eadlich bis zu der vollkom- 
men geschmolzenen Lava. Die Uebergänge sind so zahlreich und 
so allmählig, dass nirgends eine Grenze gezogen werden kann j die 
beiden Extreme sind aber am seltensten. 

Der Kedner zeigte schliesslich noch gescbmolzenen P>a.salt vor, 
welcher von dem gewöhnlichen Obsidian nicht unturschioduu wer- 
den kann und dann geschmolzenen Dabait nach langsamer Er- 
starrung, welcher krystallanische Beschaffenheit besass, mit man- 
chen Lava-Varietäten identisch erschien, aber kerne kiundürung in 
verschiedenartige Mineralspeuieä erkennen liess. 

2. Vortrag des Herrn Prof. Hofmeister: »üeber das 
Verhältniss der Zellenvermehrung zum Wachsthum 
der Pflanzen im Allgemeine n am i.U. Nov. 1865. 
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3.,. Yortrttg des Herrn Frofl Knapp: »Ueber Sarkom 
der Clioroidea«, am jN[oy« 1666« 

(Des Mamiecrlpt mrde efaigeniolit em 6* April 1666.) 

Bedner beschreibt drei Fälle von Ghoroidealsarkom, wovon er 
zwei im Leben beobachtet, alle drei aber nach der ExBtirpation 
des Bulbus anatomisch untersucht hat. In dem ersten Fall 
(ein Knabe von 7 Jahren) zeigte der Bulbus €ine seitliche Aus<^ 
buohtung, vermehrte Spannung und weissgrauen, schon dem blossea 
Auge sichtbaren Augengrund, wie er im Endatadium der Augen- 
erkrankung nach Cerebrospioalmenigitis vorkommt. Anatomisch 
zeigte sich die kegelförmige Ausbuchtung der Sklera als ein zwi- 
schen dieser und der abgehobenen Ghoruidea gelegener kirsohkem- 
groaeer Eitersack. Von der abgehobenen und verdickten Choroideal- 
partie als Matrix wuchs eine gestielte, pilzförmige, höckerige, hasel- 
nussgrosse Geschwulst nach innen in den ölaskörperraum hinein, 
welche sich als ein Spindelzellensarkom erwies, welches hier und 
da auch Kundzellen und kleine Eiterheerde besass, im Ganzen aber 
compakt und ziemlich derb war. Die Ohoroidea war, soweit sie 
nicht den Mutterboden der Geschwulst bildete, normal in Lage 
und Struktur, die Netzhaut trichterförmig abgelöst und zwischen 
ihr und der Ohoroidea fand sich eiueklarei von geformten Elemeii- 
tea freie Flüssigkeit. 

In dem zweiten Falle war der Bulbus regelmässig gestal- 
tet. Von der Ohoroidea, etwas hinter dem Ciliarkörper, ging eine 
gestielte pilziürmige, etwas weniger als haselnussgrosse , compakte 
aber weiche Geschwulst aus , die ein reines Spindelzellensarkom 
darstellt. Hier und da, namentlich ati der Oberfläche, zeigten sich 
schwarzbraune Fleckchen, in welchen die Kerne und zum Theil auch 
das Protoplabnia der Spindelzellen braunes, körniges Pigment ent-* 
hielten, also ein üebergang zum Melanosarkom. Die Netzhaut war 
abgelöst, die Ohoroidea anliegend , wie in dem vorhergehenden 



Der dritte Fall betraf uine 66jährige Frau, die em Jalif 
lang über Kopfschmerzen und Abnahme des Gesichts auf einem 
Ange klagte. Bei früherer Untersuchung wurde eine partielle Netz- 
hautablüsung diagnostizirt , indem ein Sehfelddefekt und einQ ent- 
sprechende Vorwölbung der Netzhaut constatirt wurden. Später 
wurde das Auge schmerzhaft, gespannter und ganz blind. 
Daher schloßs ich, dass ein Tumor die Netz.iia.ut vortreii^en niiisse 
und CDukleirtc den Bulbus. Dies zeigte sich bestätigt. Eine höcke- 
rige Geschwulst mit breiter Basis erstreckte sich bohnengross in 
den hinteren Augenrauiu hinein, hatte die Netzhaut total abgelöst 
und den Glaskörperraum zum Verschwinden gebracht. Sie war 
schwarzüecldg, auf dem Durchschnitt schwarz und weiss gestreift, 
durchaus derb und bestand an den weissen Stellen aus nngeförbten, 
au den äuhwarzen aus biaon gefärbten Spindelzellen. Ihr Au?gan|p 
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war die Choroidea, bei der man an der Grenze der Geschwulst nur 
die Wucherung des Bindegewebes, im Innern derselben nur die 
reine SpindelzellenanbiUifung fand, die mit einer scharfen Linie am 
Skleralgewebe aufhörte , während von ChoroidealstniVtur Nichts 
mehr zu bemejken war. An der Aussentiäche der Sklera fanden 
sich zwei halbkugelförmige, mohnkorngrosse, schwarze Geschwtilstchen, 
welche mit der inneren Geschwulst in keinem Zusammenhang, aber, 
wie diese, reine melanotische Spindelzellensarkome waren. 
Ein Jahr spliter fand ich das andere Augo der Frau völlig gesund« 
Sie selbst klagte aber noch über Kopfsohmerzen. 

4. Vortrag des Herrn Dr. J. Bernstein: »üeber Ver- 
suche über die Wirkung einiger Gifte auf die Iris 
. Tou Dr. J. Bernstein und Dr. J. Dogiel«, 
am 24. Noyember 1865. 

(Dm MmiuMripl wurfle elogertfdit am ILFelmiar 1866.) 

Die Wirkung derjenigen Mittel, welche die Pupille erweitern 
und verengern, ist in neuester Zeit vielfach Gegenstand der Unter- 
suchung gewesen. Damit verknüpfte sich gleichzeitig die Frage, 
ob ein Musculus dilatator pupil. existire oder nicht. 

Ohne uns auf diese histologische Frage einzulassen, überzeug- 
ten wir uns zunächst, dass eine Erweiterung der Pupille auf dem 
Wege der Muskelcontraktion zu Stande kommen könne. Eeizt man 
am lebenden Thiere (Kaninchen) die Iris direkt durch Inductions- 
Ströme, indem man zwei Drathelectroden auf den äussern Rand 
derselben aufsetzt^ so erhält man einen inconstanten Erfolg, auch 
dann, wenn man das Thier Chloroform irt. Dies mag daher kom- 
men, dass hierbei nicht allein die Muskeln der Iris erregt werden, 
sondern auch die sensibeln Fasern des Trigeunnus und ein Theil 
der Netzhaut, und dass dadurch Ketiexe auf die motorischen Ner- 
ven der Iris entstehen. Reizt man dagegen die Iris in derselben 
Weise an einem eben getödteten Thiere oder an einem frisch aus- 
geschnittenen Auge, so tritt jedesmal eine starke Erweiterung der 
Pupille ein. Nach der Reizung verengert sich dieselbe wieder und 
behält eine mittlere Weite, so dass man den Versuch mehrere Male 
wiederholen kaun. Je näher man mit den Elektroden dem innern 
Rande der Iris rückt, desto schwächer wird die Erweiterung bei 
eintretender Reizung, und schlKSslicli hört sie ganz auf, wenn man 
sich mit den Spitzen der Electroden auf der Cornea gerade über 
dem Pupillenrande befindet. Hierbei trat sogar in einigen Fällen 
eine Spur von Verengerung auf. 

Wir suchten nun nach einem Mittel , eine stärkere Verenge- 
rung der Pupille durch direkte Reizung beliebig zu erzeugen. Dies 
erreicht man am einfachsten dadurch, dass man 4 Electroden, die 
^urch Gla8r(^hren von einander isolirt sind, in einem Viereck auf 
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den mnern Hand der Iris aufsetzt, und swar Bo, dass die diagoni^ 
len Electroden demselbeii Pole der secnndären Spirale des Magnet- 
electromotor entsprechen. Jn diesem Falle sieht man sofort nach dem 
Anfsetsen der Electroden anf die bezeiehneien Stellen eine starke 
Yerengernng der Papille eintreten ; und man kann nun beliebig 
Erweiterung oder Verengerung erzeugen, je nachdem man die ein- 
gehen fileotroden anf den äusisem Band oder die Doppel-Eleotroden 
anf den innern Rand der Iris applicirt. 

Der Erfolg dieser Versuche erklärt sich am einfachsten unter 
der Annahme von Muskelfasern, welche radiär in der Iris verlau- 
fen. Stehen die Electroden am ftnssern Bande derselben, so lanfen 
die Ströme grOsster Intensität parallel mit einem grossen Theil 
radiärer Fasern, senkrecht dagegen zu den circulären Fasern des 
Sphineter. Die Zusammenziehnng der crsteren überwiegt daher 
nnd es entsteht eine Erweiterung der Pupille. Je näher man nnn 
dem innem Rande rückt, desto wen ici^cr werden die radiären Fasern 
erregt, ohne dass die Heizung des Sphineter wesentlich wirksamer 
wird. Es nimmt also die Erweiterung ab, und erst wenn die 
Electroden sich nahe dem innem Bande befinden, kann eine Spnr 
von Verengerung eintreten. 

Anders bei der Anwendung der Doppelelectroden. Hier lan- 
fen die Ströme grSsster Intensität anf der C moa in Linien, die 
den Sehnen des Pupillenkreises entsprechen. Ein Theil dieser Ströme 
trifft daher direkt die Fasern des Sphineter nahezu parallel, die 
Enden der radiiiren Fasern dagegen senkrecht, nnd es entsteht da- 
her eine starke Verengerung* 

Somit sprechen diese Versuche för die Anwesenheit radiär ge- 
stellter Muskelfasern in der Iris, welche Erweiterung bewirken. Ob 
hierfür überall ein eigener Muskel vorhanden ist, oder ob, wie 
Einige wollen, die Gefässe der Iris dabei wirksam sind, mnss anf 
anderm Wege entschieden werden. 

Wir bestätigten alsdann die Versuche von Hirschmann über 
die Wirkung des Kiootin*s. Derselbe fand, dass bei innerer nnd 
lokaler Anwendung dieses Qifkes eine starke Verengerung der 
Pupille eintrat, die bei Heizung des Halssympathicus nicht ver- 
sehwand. Dagegen konnte bei direkter Reizung des Auges Erwei- 
terung wahrgenommen werden. Daraus folgt, dass das Nicotin die 
Nervenenden des Sympathicus in der Iris lähmt. 

Wir suchten nun die Wirkung der Oalabar-bean festzustellen, 
die nach einem Versuche von Rosenthal ähnlich der des Nicotin zu 
sein schien. Wir applicirten das alkoholische Extraci der Bohne 
direkt auf ein Ange des Kaninchen, bis starke Verengerung einge- 
treten war. Nun wurde der Halssympathicus derselben Seite prä- 
parirt, durchschnitten und dessen oberer Stumpf electrisch gereizt. 
Es trat keine Erweiterung ein, wenn die Wirkung des Giftes ihr 
Maximum erreicht hatte, bei schwächerer Vergiftung dagegen konnte 
eine geringe Erweiterung der Pupille erzielt werden. 
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In einem Falle, in welchem die Pupille bei Reizung dos HalS' 
sympathicws contrahii't blieb, wurde das Thier bis zum iiHcbsten 
Tage aufbewahrt , die Wirkung des Giftes war fast geschwunden 
und ftls wir die Reizung des Nerven wloddrholten, a&eigte sioh jetzt 
eillA deutliche Erweiterung der Pupille. 

In allen diesen Versuchen überzeugten wir uns, dass an der 
nnvergifteten Seite die Pupille sieh in normaler Weise erweitert, 
sobald der entsprechende Halssympathiens erregt wurde, während 
dies an der vergifteten Seite nicht der Fall war. Demnach musste 
die ürsaohe dieses Verhaltens in einer Veränderung des Irisgewebes 
salber liegen und konnte nicht auf einer Lähmung des Nerven- 
stammes beruhen. Diese Veränderung kann darin bestehen, dass 
entweder die erweiternden Muskelfasern der Iris oder die Nerven- 
enden des Sympath. daselbst gelähmt werden. Um darüber 
za antscbeiden applicirteti wir einem Kaninchen auf ein Auge das 
Sxtr. Calab. bis zum Maximum der Pupillonverengemng ; dannwurde 
das Thier sofort getödtet. Die Pupille erweiterte sich hierbei natür- 
lich anob auf dem vergifteten Auge, da die Contraction des Sphincter 
aufhörte, und nun konnte durch Anwendung electrischer Reizung 
mittelst der einfachen Electroden auf beiden Augen eine fast gleich* 
miUaig starke Erweiterung hervorgerufen werden. 

Es sind also bei der Einwirkung des Calab. die pupilleuerwei- 
ternden Mnsk(ita8ern nicht gelähmt, da sie auf electrischen Reis 
roagiren. Vielmehr stimmt die Wirkung dieses Giftes mit der des 
Nicotin überein, ea IsUimt.die Nervenenden des Sjmpathicas m, 
der Iris. 

Wir gingen nun ixx Yersnohen über, um die Wirkung des 
Atropin's zu ermitteln. Da das Atropin die Pupille erweitert, so 
konnte dies dorph Einwirkaiig auf den N. oeulomotorios zu Stando 
k^JBUmen. 

Die Betheiligung dieses Nerven bei der Coütraotion der Pupille 
ist vielfach bezweifelt worden. Aeltere und neuere Forscher wollen 
bei Reizung dos Nerven keine Verengerung gesehen haben, andere 
geben an, dass sie stets eintrete. Um uns darüber Gewissheit zu 
verschaffen, verfuhren wir folgendennaasaen. Zur Vermeidung gros^ 
sen Blutverlu^es bei dem Versueh, liessen wir Kaninchen 3™4 
Tage vorher dursten und gaben ihnen nur trockenes Futter (Hafer). 
Dann konnte man ihnen die Schädelhöble offnen, und ebenso konnte 
man die Hemisphären des grossen Gehirns leicht entfernen ohne 
erhebliche Blutung zu erzengen. Der Ooulomot. wurde nun an dor 
Sella turcica am centralen Ende abgeschnitten, mit zwei haken- 
förmigen Electroden abgehoben und gereizt. Dabei entstand jtHieö- 
in^il eine deutliche Verengerung der Pupille. Hebt man den Ner- 
ven nicht ab, und setzt die Electroden zu weit nach hinten auf 
den Kuocheu auf, so können Staromschleifen durch den Trigemiaaa 
gehen und ea Uitt dann geringe Erweiterung ein. 
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Nun sbaUten wir dasselbe Experimejfft an THexen an» derea 
eines Aage raror mit Atropin vergiftet war« Hier zeigte sieh nnii, 
dass an der Tergifteten Seite bei Heizung des entsprechenden Oeu- 
lomot. keine Yerengening eintrat, wfthrend eine solche an der ge- 
sunden Seite dentiidi zn sehen war. Barans geht also herror, diass 
das Atropin ehen&lls nicht auf den NerrensUmm wirkt, sondern 
anf die Elemente der Lris direkt. 

Wir prüften daher die direkte Erregbarkeit des Sphineter 
popilL wfthrend der Atropin-Wirkong. l^aohdem bei<nnem Thiere 
dnreh Eintrftnfeln yon Atropin Tollstttndige Erweiterung der PopiUe 
anf einem Ange entstanden. war, wurde .dasselbe sofort get5dtet; 
die Boppel-Eleetroden wurden auf den Innern Ins-Band aufgesetzt 
und es entstand am yergifteten Ange in Folge der eleetrisehen 
Bdsung eine Verengerung, die ebenso stark war, wie am andern 
umrergifteten Auge* 

Demnaoh w&kt das Atropin ebenfslls nicht anf die Muskel« 
fasern desSpIdneter Tielmehr nur auf die in Ihm befindliehen Ker- 
-venenden, deren Erregbarkeit es aufhebt. 

Man kann also die Wirkung dieser Gifte folgeudermaassen 
bezeichnen : die pnpillenyerengenden Gifte, Kieotin und Galabar-bean, 
Ifthmen die Nervenenden des Sympathicus, das pnpillen erweiternde 
Atropin Itthmt dagegen die Nervenenden des Ooulomotorius in der 

5. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »ITeber die 
muthmassliche XTrsaehe der Isomerie einiger Paare 
von Verbindungen, welche 2 Atome Kohlenstoff 
enthaltene, am 8. Dezember 1865. 

(Das Manusoript wurde am 21. M&n 1866 eingereicht) 

Die höchste Verbindnngsstuü», welche der Kohlenstoffkem O2 
mit andern Substanzen zu bilden yermag, Ittsst sich dnrch die all» 
gemeine Formel OsA^j ausdrücken (wenn man mit A ein Aequiva- 
lent anderer Snbstanz bezeichnet). Ausser dieser höcbsten Stufe 
sind noch zwei niedrigere möglich 0^ A4 und C2 Ag. Betrachten 
irtr zunächst einige Verbindungen von der. ersten Formel. 

Ertlher glaubte man es existirten zwei miteinander isomere 
Kohlenwasserstoffe von der Zusammensetzung O3 , die man je 
nach ihrer Abkunft als Dimethyl und Aethylhydrttr unterschied. 
Seitdem aber Schorlemmer nachgewiesen hat, dass man aus beiden 
durch Einwirkung von Chlor eine und dieselbe Verl) in dung, Aethyl- 
ohlorür C2 H5 Ol, erhält, aus welchem man gewöhnlichen Weingeist 
darstellen kann, nimmt man an, dass Dimethyl und AethylhydrQr 
identisch sind und dass es auch nur eine einzige Verbindung von 
der Zusammensetzung C2 H5 Gl gibt 

Andererseits ist es aber eine von Niemand bestrittene Erfahrung, 
dass von der Zusammensetzung Q| 0^, O^B^Bt^Q^B^O je zwei 
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Yerbindungen mstiven, die nicbt idenÜBcli, sondern isomear sind* 
Man hftt sogar längere Zeit vermutbet, man müsse drei Isomere von 
der Znsammensetsang O2 H4 GI2 unterscheiden, ja man pflegt bent^ 
zutage noch . anznnehmen , dass es in der That drei Isomere von 
der Zusammensetzung C2H4 Br2 gibt. Man scbloss die Isomerie 
von zwei der Verbindungen H4 CI2 wie bei Dimethyl und Aethyl- 
hydrür aus der Verschiedenheit ihrer Abkunft oder Entstehungs- 
weise.- Nun bat aber Beilstein experimentell nachgewiesen, dass 
die zwei Verbindungen, welche man als Monochloräthylchlorür und 
Aethylidenchlorttr unterschied mit einander identisch, jedoch ver- 
schieden sind von der dritten, welche man noch immer als Aethylen- 
oblorür bezeichnet. Bis jetzt ist es nicht gelungen , oder wenig- 
stens nicht geschehen, die Identität von Monobromäthylbromür und 
Aethylidenbromtir festzustellen. Soweit die Experimente reicheUi 
ist noch eine Verschiedenheit in ihrem Verhalten beim Erwärmen 
resp. Destilliren vorhanden, und es lässt sich auch keine von bei- 
den Verbindungen mit dem Aethylenbromttr identisch setzen. Da 
wir jedoch die bis jetzt vorliegenden Experimente zur Entscheidung 
der Frage, ob Monobromäthylbromür und Aethylidenbromür iden- 
tisch oder isomer sind für unzulänglich erklären können, so werde 
ich die beiden Körper bei diesen Betrachtungen ausser Bücksicht 
lassen. 

Von der Zusammensetzung 0 kennt man nur zwei Ver^ 

bindungen, die so bestimmt verschieden sind in ihren Eigenschaften, 
dass man sie für isomer zu erklären gezwungen ist. Man bezeich- 
net die eine derselben als Aldehyd', Acetjlhydrttr oder AethyMden- 

ozyd, die andere als Aethylenoxyd. 

Als Ursache der Isomerie von Aethyliden- und Aothylenchlorür 
einerseits und Aethylidenoxyd und Aethylenoxyd andererseits haben 
bisher die meisten Chemiker, wie schon die Namen der Verbin- 
dungen andeuten, das Vorhandensein von zwei isomeren Radi- 
calen von der Zusammensetzung angenommen. Andere, be- 

sonders Carius halten die gleich zusammengesetzten Verbindungen 
der Aethyliden- und Aethylenreihe nur für physikalisch isomer oder 
nur insofern verschieden — , als d e m selben Radical C2 H, in den 
sogenannten Aethylenverbindungen die damit verbundenen Bestand- 
theile mehr genähert seien, als in den sogenannten Aethylidenver- 
bindungen. 

Nun ist es Wanklyn und Than schon vor längerer Zeit ge- 
lungen aus dem Aethylenchlorür durch Behandeln desselben mit 
Natrium freies Aethylen darzustellen , welches alle Eigeuschaften 
des schon sehr früh bekannten ölbildenden Gases zeigte. 

Von dem Aethylidenchlorür war durch Regnault bekannt, dass 
es über Natrium destillirt werden kann, ohne im Geringsten an- 
gegriffen zu werden. Dr. Tollens hat desshalb in meinem Labora- 
torium unter etwas günstigeren Bedingungen Natrium mit Aethyliden- 
chlorür zusammengebracht. In zugeschmolsenen Böhren wirkt das 
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Natrium schon bei 100^ ein, die Keaction geräth aber ins Stoclcen, 
sobald sich eine Cblornatriumschicht über dem Metall gebildet hat. 
Es wurde dcsshalb eine Temperatur von 180"^ bis 200'* gew&hlt| 
wobei schliesslich alles Aethylidenchlorür zersetzt wird. 

Dr. Tollens stellte diese Versuche in seinem und in meinem 
Interesse an. Er war der Ansicht mancher Chemiker, dass die 
• Kohlenwasserstoffe mit derselben Bindungsweise der freien 

Affinitätsäquiyalcnte ihrer Bestandtheilc austreten , wie sie in den 
Verbindungen vorhanden ist, d. h. dass die Kohlenwasserstoffe im 
freien Zustand an denselben Stellen, wo sie z. B. in den Chlorüren 
mit Chlor in Verbindung stehen, ungesättigte, freie AffinitUtsäqiii- 
valente besitzen, beigetreten und erwartete desshalb aus dem Aethyli- 
denchlorür einen Yon dem Aetbjleu verscbiedenen Kohlenwasser- 
stoff C2 zu erhalten. 

Tob hatte dagegen die Ueberzeugnng , dass auch aus dem 
Aethylidenchlorür derselbe Kohlenwasserstoff, wie aus dem Aethylen- 
chlorür, d. i. Aethyleu erzeugt würde. Einmal stützte ich mich 
auf die Erfahrung, welche Geuther, Beilstein, sowie Wurtz und 
Frapolli gemacht haben, dass Aethylidenchlorür mit weingeistigem 
Kali Monochloriithylen (Vinylcldorür) liefert, ausserdem aber auf 
folgende Betrachtungen : Entweder ist der freie Kohlenwasserstoff 
C2 den wir als Aethylen kennen, wie manche Chemiker behaup- 
ten, eine Verbindung mit 2 freien Aftinitätsäquivalenten, dann kann 
dessen relative Constitution nur die einzige sein, welche duich 
folgende Formel ausgedrückt wird : 

OH3 

denn ich halte es fär nnmöglicb, dass in irgend welchen Kohlen- 
sioffyerbindnngen Atome Kohlenstoff Torkonunen, welche eine nn- 
paare Anzahl freier AfBnitfttsäqnivalente besitzen. EswSren sonst 
schon YerbinduDgen Yon der Znsammensetzang OnAjn-l-l» oder 
GnAjn— 1 etc. dargestellt worden. Die einzige EohlenstoffTcrbin- 
dnng in welcher wir heute gezwungen sind freie Affinitfttsftquiva- 
lente anzunehmen, ist das Eohlenozyd und dieses enthftlt deren 
Eweian einem Atom Kohlenstoff. Lässt sich daher aus den 
Aethylidenverbindungen ein K9hlenwa8serstoff O2 H4 ausscheiden, der 
ebenfoUs 2 freie AifinitAtsSquivalente enthftlt, so kann er nicht 
anders constituirt sein wie das Aethylen, er muss selbst Aethylen 
sein. 

Oder, dachte ich, das freie Aethylen ist ein gesftttigter Koh- 
lenwasserstoff, wie es mir am wahrscheinlichsten dttnkt, und es ist 
dafür nur die einzige relative Constitution, welche durch folgende 
Formel ausgedrückt wird m5glich: 

!l 
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dann ist «lier kaum w beswaifdiii daas das M6nooUorilibyl«n so 
soaammengeseist Ist: 

G Hg 
V 

ona 

Entstehi mm ans Aethylidenehlorttr durch weiogaisUgss Kali ebenso 
wie aas AetbylenoblorQr Monooblortttbylen (wie es belcaani ist), so 
ist es sebr wabrscbeinlieb , dass die Bestandtbeile G3H4 in dem 
AeibylidenchloTttr, wenn die beiden Gbloxatome dnrcb Natrium ent- 
sagen werdesi sieb so ordnen, dass 

II 

entsteht. 

Es war freilieb nocb ein dritter Fall denkbar; einer der Kohlen- 
wasserstoffe PsQi konnte als eine gesKttigte, der andere als eine 
nnr partiell gesättigte Substanz ans seinen Verbindmigen aus- 
treten. In diesem Fall war es am wabrscbeinlicbsten, dass der 
Kohlenwasserstoff ans den Aethylidenverbindnagen der partiell ge- 
sftttigte sei; denn das Aethylidenehlorttr entsteht dnrcb flUiffaoh 
Gblorphosphor ans dem Aldehyd nach folgender Gleichung: 

0, H4 0 + P OI5 = Hl Cla + P eis 0. 

Der Aldehyd wird von allen (Hiemikeni so oonstitoirt betrach- 
tet, wie es die folgende Formel ausdruckt : 

OK, 

GHO. 

Das Aethylidenchlorür müsste nacl» kleiner Bildungsweise sein : 

OHj 

I 

C H Cl2» 

Würden ihm die beiden Chlor weggenommen, so wäre es denkbar, 
dass C H3 

I 

=0H 

entstände und dieses müsste dann verschieden sein Ton dem ge- 
sättigten Aethylen. 

Das Experiment, welches Dr. Tollens anstellte, hat gelehrt, 
dass durch Natrium aus Aethylidenchlorür dasselbe G2H4 freige- 
macht wird, wie aus Aethylencblorflr d. b. aus beiden Ghlorttren 
wird Aethylen ausgeschieden. Es lässt sich nun darüber streiten, 
ob das Aethylen 

L n. 

GH3 OH3 

II oder ' 

zusammengesetzt d. b. ob es eine vollständig- oder partiell-gesättigte 
Verbindung ist. 

Vollkommen lässt sich der Streit nicht entscheiden 1 aber es 
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läBBt Bich doch ermitiela, welobe Amnlmie die meiste Wsknohei»* 

liohkoit für sieb hat. 

Zunächst maehe ich darauf anfmerksaro, dass von Natrium das 
Aethylidenohlorfir weit schwieriger zersetzt wird als das Aetbylen- 
ohlorür, wäbrend man nach der Annahme II für Zusammensetzung 
des Aeihylens und ebenso nach der Ansebannng von Oarius über 
die Verscbiedenbeit Ton Aethjlidenchlorür und Aetbylenoblortlr er- 
warten sollte, dass es umgekehrt sein mflsste.. 

Ferner theile ieb mit, dass ieb sebon vor längerer Zeit bei 
Versoeheiii welobe den Zwesik hatten m ermitteln, ob das Aeihylen 

CH9 

=CH 

zusammengesetzt sei , ein negatives Resultat erhalten habe. Ich 
dachte mir, wenn das Aethylen nach der Formel II zusammenge- 
setzt sei, so würde es sich, wie Ammoniak verhalten, mit dem es 
schon früher manche Chemiker verglichen haben. Es würde wie 
dieses die Ffihigkeit besitzen sich mit Methyl und Jod zu verbin- 
den, wenn man es mit Methyljodür unter peei^neten Bedingungen 
zusammen brächte. Es hätte sich dann Psendopropyljodür bilden 
müssen. Ich habe Methyljodür unter allen nur denkbaren und her- 
stellbaren Bedini^niigen mit Aethylen zusammengebracht, aber in 
keinem Falle eine derartige Verbindung bewirken können. 

Sind Aethylidenchlorür und Aethyleuehlorür chemisch isomer 
and ist eirateres wie oben gezeigt wurde 

f 

80 kann das letztere nur 

CH2CI 
CH2OI 

zosammengesetat sein, eine andere Form ist nicht denkbar. Fragt 
man nun wie es kommt, dass das Natrium leichter auf Aetbylen- 
cblorür einwirkt als auf Aethylidrachlorür , so könnte man sagen, 
weil in beiden Fällen eine gesfttÜgte Verbindung gebildet werden 
ntiss und weil diese ans dem Aetbylenchlorür auf einfachere 
Weise gebildet werden kann wie aus Aetbjlideneblorttr» In dem 
erstereu brauchen nur die beiden Chloratome weggenommen su 
werden, una eine Verbindung der beiden frei gewordenen Kdilen- 
stoffäquiyalente zu ermöglicben. In dem letsteren mfissen niebt 
blos die beiden Chloratome entfernt werden, sondern es muss auch 
noch 1 Atom Waaserstoff Yon dem einen Atom Kohlenstoff zu dem 
andern übertreten, es muss also in dem lotsten Fall unstreitig 
mehr Arbeit geleistet wenden als in dens ersten. Ei ist danaek 
sehr wabrsobeinlieb, dass das Aethylen 

GH} 

II 
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eine gesattigte Verbindung ist; denn wollte man sagen, es könne 

CHaCl CH3 
nmgelcdlirt ans dem f durch einen analogen Prooese 1 ge- 

bildet werden^ 80 mttsete bei Aethylenohlorflr eine grossere 
Arbeit geleistet werden, dem das Experiment widerspricht. 

Es scheint ans den Erscheinungen bei den Experimenten Yon 
Dr. Tollens herrorsngehen, 

1) dass die Badicale Aethjlen nnd Aethyliden in ihren Yer^ 
bbdnngen ohemiseh yersohieden constitoirt sind; 

2) dass das Badical Aethylen in seinen Yerbindnngen die Con- 
stitution ^CH2 

I 

besitzt ; 

3) dass demnach das Badical Aethyliden in seinen Verbin- 
dungen nur die Constitution CH« 

I 

=CH 

haben kann; 

4) dass das freie Aethylen eine gesättigte Verbindung ist, weil 

kein Grund vorliegt, dass sich der partiell gesättigte Eoblenwasser- 

CH3 -CHj 
Stoff I in den partiell gesftttigten umwandeln soll, 

=CH »6 ^OK^ 

asnmal da so eine Verbindung entstehen mttsste, welche ohne Ana- 
loge dastftnde. 

CH3 

5) dass der Kohlenwasserstoff i wenn er überhaupt unter 

=CH 

irgend welchen noch unbekannten Bedinguiigon in dieser Form als 

frei existirende Verbindung conservirt werden kann, sich sehr leicht 

OH, 
in n nmsetit. 
CH3 

üebrigens darf nicht unerwähnt bleiben, dass Carius gerade in 
dem Umstand, dass sowohl das Aethylidenchlorttr , wie auch das 
Aethylenchlorlir beim Behandeln mit Natrium Aethylen liefert» eine 
Stfltäe für seine oben mitgetheilte Ansicht erblicken konnte, trots- 
dem dass man danach hätte erwarten sollen , dass dem Aetyliden- 
ohlorllr sein Chlor leichter entzogen wttrde als dem Aethylenchlorttr. 
Er hat bekanntlich angegeben, dass er aus Aethylidenbromür durch 
blosses tlrlritsen bei 180<^ Aethylenbromür erhalten habe. Er er- 
klärt diese Umwandlung, indem er annimmt, durch den in dem 
zugeschmolzenen Bohr bei hoher Temperatur vorhandenen Druck 
sei das Brom dem C2H4 mehr genähert woMen, als in dem Aethyli- 
denbromür. 

Ich muss bemerken, dass Dr. Tollens versucht hat, das Aethyli- 
denehlorUr in derselben Weise wie Carius die Bromverbindung in 



Digitized by Google 



— 37 — 

Aethylencblorür umzuwandeln, es gelang ihm jedoch nicht, es war 
vielmehr ein Theil des Aethylidenchlorürs unter Ausscheidung von 
Chlorwasserstoff zersetzt worden. Diese Zersetzung des Aethyliden- 
chlorürs unter gesteigerten Temperatur- und Druckverhältnissen gibt 
uns vielleicht einen Fingerzeig für eine Erklärung chemischer Um- 
wandlung von Aethylidenbromür in Aethylenbromür. 

Möglicherweise zersetzt sich das Aethylidenbromür analog dem 
Aetbylidenchlorür zuerst in Bromwasserstoft and Monobromäthylen; 

I * = II ' +BrH. 
OH Br, OH Br ^ 

Das IConobrornftthylen jereinigt sich dann analog dem Aethy- 

len mit BromwaBserstolF wie folgt : 

OH) OHsBr 
+ BrH=:l 

CH Br CHBrH 

Ich trage nach dem Mitgetheilten kein Bedenken zu behaupten, 

1) dass die Aethylidenverbindungen mit den Aethylenverbindungen 
und zwar in der oben angedeuteten Weise chemisch-isomer 
sind, z. B«: 

CHCI2 OH^Ol OHO ^-CKj 

Aethylidencblorllr Aethylencblortlr Aethylidenoxyd Aethylenoxyd ; 

2) dass unter den uns bekannten Bedingungen nur ein Kohlen- 
wasserstoff C2H^ existenziUhig ist und zwar in gesättigter Form. 

Fragen wir nun ob auch alle anderen Verbindungen von der 
Formel C2 A4 nur in einer einzigen, der gesättigten Form existiren, 
so müssen wir zugeben, dass es ein Beispiel von Isomerie gibt und 
zwar bei der Zusammensetzung CjHgCl. Das Monochloräthylen, 
welches aus Aethylen wie aus Athylidenverbindungen gewonnen 
wurde , ist ein Gas , es gibt aber nach den Untersuchungen von 
Karnitz - Harnitzky auch einen flüssigen unter 0^ krystallisiren- 
den bei 45^ siedenden Körper C2H3CI, den H.-H. Chloraceten ge- 
nannt hat. Er bildet sich bei der Einwirkung von Phosgengas auf 
Aldehyd. Will man eine Verschiedenheit in der Funktion der ein- 
zelnen AeL[uivalente eines Kohlenstoffatoms nicht zugeben, will man 
ferner eine physikalische Isomerie, die hier in entgegengesetzter 
Richtung hervorträte , wie oben , nicht annehmen , will man zu- 
letzt nicht unterstellen, dass der Körper die Zusammensetzung 

CHj 
I 

001 

Ii 

001 

1 

CH3 

besitzt und sich bei 100^, wobei seine Dampfdichte zu 2,1887 ge- 
funden wurde zersetzt in 2 Moleküle Monochloräthylen oder irgend* 
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wie anders in zwei gesättigte Moleküle, so kann man sich hier 
nicht anders helfen, als indem man daä Chloraotiteu als eine Ver- 
bindung mit 2 freien Afflnitätsüquivalenten betrachtet. 

Es ist denkbar, dass eine solche Verbindung so entsteht, dass 
C 0 CI3 und H4 0 zuerst in folgender Weise aui emauder einwirken, 

CH3 

OH3 I ^ 

I +C001a = C0 +HC1 
• CHO ' * I ^ 

COCl 

dass diese Verbindung dann weiter zersetzt wird, indem CO^ aus- 
tritt und von den drei frei gewordenen Koblenstoffäquivalentea des 
zweiten Atoms nur eins durch Chlor ersetst wird: 

GH3 

I CH3 

I ssOOl ^ * 

COCl 

Wenn bei der Einwirkung yon Wasser auf CUoraoeten wieder 
Aldehyd snrflckgebildet wird^ so kann dies so von Statten geheni dass 
sieh zunächst OH mit einem und H mit dem anderen freien Kohlen* 
stoffi^qniTalent Yoreinigt. Hierauf verbindet sieh das Chlor mit dem 
Wasaenrtoff des HydroocylB ssn CIH und an die Stelle des Chlore 
tnftt das dadaroh frei gewordene Aeq. SaueratoC Gans analog 
Ittsst sich die Beaction von Chloraceten auf Methjlalkoholnatrinm 
anifossen, wobei nach Priedel gewöhnliches Aceton gebildet wird. 

Muss nun auch das Chloraceten wirkHoh als eine partiell ge- 
sättigte Yerbindnng angesehen werden, so Iftsst sieh doch ans sei- 
ner Bildnngsweise nnd seinem Verhalten entnehmeni dass die darin 
annmelmienden zwei freien Affimtätsftqniyalente einem Kohlen- 
stofiatom angehören. 

Ich glanbe wir dürfen, wenn wir unsere bisherigen Erfiihnm- 
gen zusammennehmen ohne uns zu täusehen, sohliessen: 

1) Dass partiell gesättigte Kohlenstoff yerbiodungen zu den 
Seltenheiten gehören oder als Ansnahmsfftlle betrachtet 
werden können. 

2) Dass die ungesättigten Aeqnivalente in partiell gesättigten 
Kohlenstoffverbindungen nur in paare r Zahl vorkommen. 

3) Dass dieselben immer so Tortheilt sind, dass an keinem 
Kohlenstoffatom eine unpaare Anzahl vorhanden ist. 

Es scheint mir daher, dass wir nnserc Betrachtang ungemein 
yereinfiachen, wenn wir erst im äussersten NotbfaU 'znr Annft hmi» 
einer partiell gesättigten Form für eine bestimmte Zusammen- 
setzung oner Kohlenstoff Verbindung übergehen. 

Solange wir neben dem Aethylen keinen zweiten Kohlenwasser^ 
Stoff C3H4 kennen, sind wir nicht gezwungen die Existenz einer 
Form mit ungesättigten Aequivalenten anzunehmen. Ebenso bei 
der niedemten SättiiginngiMtnIe von Og. Solange neben demAce^lea 
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kein zweiter Kohlenwasserstoff C2H2 bekannt ist, liegt keinGnmd 
vor, eine Form mit ungesättigten Aequivalenten anzunehmen. AUa 
von dem Acetylen bekannten Thatsachen lassen sich am bestta 
mit der Annahme erklären, dass das Acetylen ei& gesätügttr Kohlai^ 
Wasserstoff ist von dar relativen Constitotion 

OH 

üi 

OH 

Bekommen vrir ein zweites C2H3, so sollten wir znuLLcLst wie- 
der fragen, ob es nicht eine der folgenden Formen haben könne: 

OH2 ss=CH 
)l oder I 

■bO =:0H 

und erst im aller ftassersteii KotfafoU eine der folgenden für mög- 
lich halten: 

—OH -CH2 
Ii oder i 

-OH =G 

Das was hier von den Kohlenstoffverbindungen gesagt ist, läset 
sich natürlich nicht ohne Weiteres auf die aller anderen polygenen 
Elemente anwenden. Jedes Element hat seine £igenthüinlichkeiten, 
die erst studirt sein wollen. 



6, Vortrag des Herrn Professor Friedreich: »Ueber 

Yenenpuls«, am 8. Dezember Xt^65. 

7. Vortrag des Herrn Professor 0. Weber: »Ueber 
einen huchbt ausgezeichneten Fall von Enchpndrowc, 

am 22. Dezember IbOo. 

(Das Mannakilpi wvfde eIngeniGht «m 10. Apsll IM.) 

Prof. Weber bespricht unter Vorzeigung der Präparate einen 
Fall von multiitleii orblichon Enchondromen des Ske- 
1 e 1 8 mit P 1 1 d u n g s e L' 11 u d a r ü r P n c h 0 n d r 0 m e in den Lun- 
gen durcli Embulioon verschleppter KuorpelstLickü. Der Fall 
ist im 37. Bande von Virchow's Archiv für pathoi. Anatomie au>- 
führlich veröffentlicht, wesshalb hier folgende kurze Bemerkungen 
genügen mögen. Der Kranke stammt aus einer Familie, in welcher 
die Bildung mehrfacher theils knorpeliger theils knöcherner Ge- 
schwülste an den Gelenkenden der grossen Röhrenknochen erblieh 
vorkommt. Der Grossvater starb an einer grossen Beokengeschwulst, 
welche geöffnet eine leimähnliche Flüssigkeit entleerte, und wohl«- 
scheinlich ein erweichtes Enchondrom war. Dem Vater desPatien«* 
ten, der zahlreiche Exostosen an den verschiedensten Stellen seines 
Skeletes darbietet wurde ein kopfgrosses Enchondrom vom oberen 
Ende des Oberarmes mit vollkommenem Erfolge dnreh Herrn Oteh» 
Bath V. Cheliuä vor einigen Jahren abget^ragen. Auch eine Sohw«* 
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ster und ein jüngerer Bruder des Patienten bieten ähnliche Knochen- 
geschwälste an den analogen Stellen des ükeletts dar. Uer raüent, 
selbst kam wegen einer kopfgrossen Knorpelgeschwulst, die ursprüng- 
lich vom linken Schambeine ausging und das linke Bein in eine Ab- 
ductionsstellung verdrängte, in die Klinik. Die Geschwulst hatte 
hie und da eine knöcherne Schaale und war theilweise verkalkt, 
war aber zugleich so weit nach innen gegen das kleine Becken 
bingewachsen, dass an eine Beseotion nicht zu denken war, zumal 
die Geschwulst im Becken einen teleangiectasischen Charakter dar- 
bot. Ausserdem hatte der Patient eine sehr grosse Knorpelge- 
sebwulst an der Rinken Skapula und zahlreiche theils vollkommen 
verknöcherte, theils noch mit einer Enorpelkappe versehene Aus- 
wüchse an den Bippen, der Wirbeltönle und besonders an den 
Üpiphysenenden leiner langen Böhrenknochen. Die Beekengeschwnlst 
erreichte im Iianfe eines halben Jahres einen enormen Ümfang, 
ging anf die andere Seite des Beckens hinüber , vnrde in ihrem 
Innern hämorrhagisch erweicht, kam aber nicht zum Aufbruche. 
Bs stellten sieh Gedern der Beine nnd des Skrotum ein und der 
Patient starb marastisch ohne erhebliche Symptome der in der 
Leiehe nachweisbaren Lungenaffeotion. Bie Section ergab nftmlich, 
dass das grosse Beckenenchondrom an verschiedenen Stellen die 
Yenenwandungen durchbrochen hatte, und dass einzelne Venen, be- 
sonders die Vena hypogastrica tmd die vena iliaca communis wenig- 
stens zum Theil mit weichen gallertknorpeligen Massen erfüllt waren. 
Trttmmer dieser Knorpelmassen waren mit dem Bhite fortgeführt 
worden und hatten die Verzweigungen der Lungenarterie in den 
Lungen mit zahllosen kleineren und grösseren Piröpfen erfüllt. Die 
kleineren Pfröpfe waren in den E^dftstchen stecken geblieben, 
waren mit denselben verwachsen, und hatten die Qef&sswandungen 
durchbrochen und zur Degeneration angeregt^ so dass diese Bnd- 
ftste wie knotige Moosbüumchen im Lungengewebe steckten, um- 
geben und erteilt von rosenkranzförmigen zum Theil verkalkten 
Enorpelmassen. Einzelne erreichten HaselnussgrÖsse. Auch in meh- 
reren grösseren Aesten der Lungenarterie steckten Knorpelemboli, 
zum Theil reitend, zum Theil von den Gefl&sswttnden aus schon 
von jungen Qefftssen durchwachsen. Die Gef^sswftnde selbst waren 
jedoäi nicht einfisch durchbrochen, sondern durch die verstopfende 
Enorpelmasse gewissermassen angesteckt in Enorpelknoten überge- 
gangen. Aehnliche seoundBre Enchondrome fanden sich in der 
Leber, durch embolisohe Verstopfung der Pfortaderftste. 

Es liess sieh also in diesem Falle ausser der erblichen Di»* 
posiiaon des Kranken, die nicht vereinzelt dasteht, ohne irgend eine 
hypothetisehe Deutung der direkte Nachweis führen, dass die se- 
kundftren oder sg. metastisohen Geschwülste dnroh 
Versohleppung toa Gesehwalsttheilen selbst mit- 
telst des Blutkreislaufs entstanden waren. Freilieh 
waren ausserdem die Lymphdrüsen des Beekens enehondromafeöfl 
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entartet und ganz unleugbar war die ansteckende Kraft der ver» 
schleppten Massen, indem die mit ihnen in innigen Austausch ge- 
kommenen Gewebe zu gleicher Entartung und KjiorpelwacheroDg 
angeregt wurden. 

Besonders hervorgehoben wurde endlich, dass die Yerstoplnn- 
geu der Lungenarterienäste an einzelnen Stellen das Lungengewebe 
nicht verändert hatten, während andere die scbünsien tbeiis irischen 
theils erweichten hämorrhagischen Infarctbildungen bedingten. So 
fanden sich lobuläre pneumonische Heerde und Abszesse, w^elche sich 
von sg. pyämischen durch Nichts unterscheiden, ein neuer Beleg 
für die mecbauische Theorie der Entstehung der Infarcte. Virchow 
und auch Fanum, letzterer freilich schon mit Beschränkung, be- 
haupten bekanntlich, dass die Abszessbildung eine faulige oder 
wenigstens eigenthümlich inbcirte BeschalFenheit der Pfröpfe vor- 
aussetze, während der Vortragende die rein mechanische Ver- 
stopfung von Arterien für ausreichend bält um gangränöse Erweichung 
herbeizuführen, selbst wo wie nur in den Lungen und der Leber 
noch besondere sg. Eruährungsarterien vorhanden Bind. 

8. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »Ueber das 
Vorkommen der Glycolsäure in dem Pflanzenreiche, 

am 5. Januar 1866. 

(Dae MmuBoript wurde am d. Aptü 1866 dngereioht) 

Es zweifelt beute wohl Niemand mehr daran, dass die Pflanzen 
den KohlenstofiF, welchen sie zum Aufbau ihrer kohlenstoffhaltigen 
Kürpermasse verwenden, der Kohlensäure entnehmen. Da alle die 
Substanzen, welche den organischen Theil des Pflanzenkörpers zu- 
sammensetzen, reicher sind an Kohlenstoff als die Kohlensäure, so 
lässt sich nicht daran zweifeln, dass diese Substanzen durch Pi ucesse 
gebildet werden, welche man allgemein als Reductionsprocosse be- 
zeichnen kann. Man weiss, dass bei dem Waohsthum der dem 
Licht ausgesetzten Pflanzen Sauerstoff io Freiheit gesetzt wird und 
hat sich desshalb wohl gedacht, die Kohlensäure kdnne durch den 
Einfluss des Lichts unter gleichzeitiger Mitirirknng von minerali- 
schen Substanzen, Wasser, und Ammoniak in Sanerstoff und eine 
sanerstoff^mere Substanz aerlegt werden, die sidi dann mit ge» 
wissen Qualitäten nnd Quantitäten der genannten Ifoteiien zu ver- 
einigen im Stande wäre. Soweit es m5glieh gewesen ist, die ehemi- 
sehen Ftooesse, bei welchen einfache Kohlenstofifrerbindnngen in 
eompliciTiere nnd umgekehrt verwandelt werden, ausserhalb der 
Organismen za verfolgen, hat man die üeberzeugung gewonnen, 
daM alle diese Processe als Sabstitntionsvorgänge an&n&ssen sind. 

Es ist so in neuerer Zeit gelungen aus ziemlich einfach zu- 
sammengesetzten Eohlenstoffverbindungen dnreh Substitution oom- 
plidrtere sa erzeugen. Ich erinnere in dieser Beziehung zunächst 

4 
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an die schönen Untersnchungon von Löwig über die Wirknng von 
Natriumamalgam auf Oxalsäure&ther. Im Verfolg dieser Unter- 
suchung zeigte es sich , dass man aus der Oxalsäure nicht allein 
complicirter zusammengesetzte sogenannte Fruchtsäuren wie Trauben- 
Bäure , Weinsäure etc. erzeugen kann , sondern dass sogar durch 
eine weitergehende Substitution von Sauerstoff durch Wasserstoff, 
beaiebungsweise Kohlenstoff, Traubenzucker gebildet werden kann. 

Es war daher von Interesse zu ermitteln , ob nicht aus der 
Kohlensäure selbst zunächst einfachere Substanzen als die Frucht- 
säureu gewonnen werden könnten. Kolbe und Schmitt haben sich 
durch das Experiment überzeugt, dass die Kohlensäure durch Sub- 
stitution von Sauerstoff in ihr durch Wasserstoff in Ameisensäure 
übergeführt werden kann. Es war schon lange bekannt, dass man 
die Ameisensäure wieder in Oxalsäure umzuwandeln im Stande ist. 
Schulze hat dann gezeigt, dass sich die Oxalsäure durch verdünn- 
ten Wasserstoff in erster Linie in Glycolsäure verwandeln lässt. 

Ich habe nun mit Herrn Dr. Franz Hoster vor etwa zwei 
Jahren einige Versuche unternommen, welche den Zweck hatten zu 
erforschen, ob sich nicht auch im Püanzenreicho ein ähnliches, mehr 
stufenweises Aufsteigen von KohlensUure zu den immer complicir- 
ter zusammengesetzten Kohlenstoffverbiudungen verfolgen lasse. Wir 
hielten es für sehr wahrscheinlich, dass die Glycolsäure als eiu 
Zwischenproduct zwischen der Oxalsäure und den höheren PÜanzeii- 
säuren in irgend welchen Piiauz,üu augetrüfien werden künne. Wir 
wählten als Untersuchungsobject die Weintraube , weil in ihr eine 
relativ grosse Mannigfaltigkeit in den Metamorphosen zu erwarten 
war. Wir hegten sogar die Erwartung, dass sich in den verschie- 
denen Stadien der Entwicklung der Weintraube von dem Abblühen 
des Weinstooks bis zur Reife der Trauben die Entwicklungsge- 
schichte der in der ausgebildeten Beere vorhandenen Substanzen 
müsse verfolgen lassen. Beim Angriff unserer Untersuchung stellten 
sich aber so bedeutende Schwierigkeiten ein, die hauptsächlich in 
dem Mangel geeigneter Untersnchungsmethoden ihren Örond haben, 
dass wir es Torzogen ans zunächst auf die Beantwortimg der Frage 
zu besohrftnken, ob in einem gewissen Entwicklungsstadium der 
TnmlM Oaals&nre und Glycolsäure nachzuweisen wäre. 

Zam&ckfli war es xms mögliob mit voller Sicherheit die Oege a- 
warl der Oialsfture festzustellen. Die Anwesenheit der QlycolslUire 
«Bsser ZwelM xa setzen bot weit mehr Schwierigkeiten dar. Es 
gelang uns jedoch ein Salksabs zn gewinnen, das ftUe ttataarttn 
EUgenschaften des glyeolsanren Kalks an sich trug. Nnr war ihm, 
wie wir mit Hülfe des Mikroseops leicht naohweiflen konnten nook 
ein anderes Ealksalz beigemengt, dessen Bntfernong nns wegen der 
geringen Menge von Material nnmöglich war. Die an dem nieht 
ganz reinen Kalksaht ansgtftthrte Kohlenstoff- nnd Wasserstoffbe- 
stimmung gab jedooh Zahlen die anntthmd mit denen stinuttleiii 
welche der glycolsäure Kolk erfordert. Eine Beohaohtnng, die tte 
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Menge des Krystallwassers in unserin Kalksalz betrifft, Hess es 
noch zweifelhaft, ob wir wirklich glycolsauren Kalk unter den Hän- 
den hatten. Unser Kalksalz enthielt 4 Mol. Krvstallwasser, wUh- 
rend alle anderen Chemiker, welche glyoolsauren Kalk untersucht 
hatten, nur 8 Mol. darin angaben. Doch muss ich erwähnen, dass 
wir eine Bemerkung von Heiutz, die in einer Arbeit über einen 
ganz andern Gegenstand enthalten war, damals ganz übersehen 
hatten, worin er sagt, dass der glycolsanre Kalk eigentlich 4 Mol» 
Wasser enthalte. Doch reichte diese eine bestätigende Thatsache 
nicht hin, es war notbvvendig mit grösserer Bestimmtheit festzu- 
stellen, dass wirklich Glycolsäure in den Trauben vorkomme. Ich 
habe nun, da Herr Hoster Heidelberg verliess und in seiner neuen 
Stellung keine Zeit für dexartige üatecsuchimgQn hatte,, die Arbeit 
allein fortgesetzt. 

Während wir früher mit 1 Pfund Trauben, welche etwa 10 Tage 
nach dem Verblühen des Weinstocks gesammelt waren, arbeiteten, 
habe ich jetzt mit mehr als 100 Pfund in verschiedenen Stadien der 
Entwicklung der Beere gearbeitet. Ich will zunächst bemerken, 
dass ich nur in einzelnen Portionen Trauben mit Sicherheit Glycol- 
säure nachzuweisen im Staude war, während besonders in späteren 
Entwicklungsötadicn keine mehr angetroffen wurde. Trotzdem kann 
ich aber sagen, dass ich mit allen Mitteln der Wissenschaft die 
Gegenwart der Glycolsäure in unreifen Trauben ausser Zweilei ge- 
stellt habe. Die Details meiner üutersuclmng werde ich an einem 
andern Orte mittheileu. Wenn es nun auch feststeht, dass die 
Glycolsäure nur in geringer Menge in dem Traubensaft vorhanden 
ist, so glaube ich doch, dass sie als Zwischenprodukt eine nicht 
unerhebliche Holle spielt. Nach meinen Beobachtungen lilsst sich 
annehmen, dass die Glycolsäure, kaum gebildet, weiter verwandelt 
wird in andere Subslau/en. Vergleichen wir nur ganz empirisch 
die Zusammensetzung der Glycolsäure mit der der Weinsäure 

^% H4 ^3 ^ 

Glycolsäure Weinsäure 

so Enden wir, dasa die letztere aus 2 Mol., der ersteren durch Ver- 
last von 11^ entstehen kann. Vergleichen wir andererseits die Zu- 
baminenaetzung der Glycolsäure mit der des Traubenzuckers 

C2H4O3 C6HJ2O6 

Traubenzucker 

so sehen wir , dass 3 Mol. der ersteren S At. Sauerstoff verlieren 
niUasen um Traubenzucker zu bilden. 

Zum Sciikiss habe ich noch, zu bemerken, dass das den glycol» 
sauren Kalk verunreinigende Salz das Kalksalz der Aepf^Btture ge- 
wesen ist, welche in nicht unbedeutender Menge in den Wein- 
trauben vorkommt. 

Ich will bei dieser Gelegenheit miitdieilen, dass die GljPßol» 
aHure unter gewissen Bedingungen in ^ne Sinr» TOn der fiSwiani- 
^aensetzung O5 übergefÜJurt wird mid daaa. mu dwBer durek 
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weiteren Wasserverlust Glycolid entsteht. Diese sowie noch einige 
andere Beobachtungen und Betrachtungen haben mich zu dem 
Schhiss geführt, dass das Molekulargewicht des Glycolids doppelt 
so gross ist, als es bisher angenommen wurde, so dass es nicht 
durch die Formel O3, sondern durch C4 H4 O4 auszudru- 

cken ist. 

Die Säure C4 Hg O5 muss man nach ihrer Eutstchuugsweise 
und ihrem Verhalten als eine Verbindung ansehen, wülche eine 
Esterseite, eine Alkoholseite und eine Säureseito besitzt. Man hat 
sie zu betrachten als den Ester, welcher durch eLiherificirende Re- 
action von dem COOH-Theil eines Moleküls Glycols-iure auf den 
CH2 0H-Theil eines zweiten Moleküls Glycolsäure eutstanden ist. 
Die Verbindung ist eine einbasische Säure, ein einsiluriger Alkohol 
und ein Ester zugleich. Wirkt der noch vorhandene COOH-Theil 
auf den noch vorhandenen C O H - Theil von Neuem ein , so 
entsteht unter Austritt von Wasser Glycolid, eine Verbindung, 
welche nur noch zwei Estorseiten besitzt. 

Die Beziehungen lassen sich durch folgende Formeln aus- 
drücken : 

2 Mol. Glvcolsäure Säure C4H6O5 Glycolid 

HO.HaC-GO.ÜH HO.HoC — CO H,0 — CO 

i ' ' 

0 0 0 

HO.OC— CHa.OH 1 i 1 

^ HO.OC — CH2 OC-CH2 

Ganz analog verhält es sich mit dem Milchsäureanhydrid von 
Pelouze, (der sog. Dilactylsäure von Wurtz und Friedel) C0HJ0O5 
und dem Lactid Cg Hg O4 , das bisher C3 H4 O4 geschrieben wurde. 

Ich werde demnächst an einem andern Orte diese Verbältnisse 
genauer besprechen. 



9. Mittheilung des Herrn Prof. Erlenmejer: »üeber 

Nelkendlcy am 5. Januar 1866. 

(Dm Hamiaeript wurde am 8. April 1866 eingereicht.) 

Das ätheriBolie Oel der Qewflrznelken enthält, wie die ünter- 
snehungen anderer Chemiker schon dargethan haben, drei Gtomeng- 
theile : einen Kohlenwasserstoff Yon der Zusammensetzung des Ter* 
pentinöls C^q ^le oinen sauerstoffhaltigen Körper Ton der Zusammen- 
setzung O10H12O2 den man Nelkensftnre oder Eugenrönre genannt 
hat, er macht die Hauptmasse, 8 bis 9 Zehntel desOeles ans, und 
zuletzt findet sich- noch eine sehr geringe Menge Salicylsftnre 
darin yor« 

Die Nelkenstture, welche ich zum Gegenstand meinet Unter* 
Buchung gewählt habe, ist schon von einer ganzen Anzahl yon 
Ohemikem auf yerschiedene Weise mit Beagentien behandelt wor- 
den wn ihre Natur sn erforschen und ihre Stelle im Systeme m 
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ermititln. Wenn 'man lieaehteti das» man sie als Sttufe beselebnet 
hat tind bestätigt findet, dass sie 2 Atome Sanerstoff enthBlty so 
kannte man yeranlasst werden sie in der That für eine Sftnre zn 
halten, worin sich das allgemein in wirklichen SSnren yorkommende 
Badical CO OH Torfindet. Ans den Üntersnchongen von Gahonrs 
geht jedoch herror, dass sie nnr in demselben Sinne den Namen • 
einer Sftnre yerdient wie die Phenylsftnre, dass sie ein alkohol« 
artiger oder um es vieUeicht genauer anssndrttcken ein phenolarti- 
ger Körper ist. Oahours hat desshalb anoh den Namen Eugenol 
für dieselbe Torgeschlagen. Bass die Nelkensftnre in der That einen 
solchen Charakter besitzt, wird anch weiter noch bestätigt durch 
die Experimente von Scheuch, wonach sie ähnlich wie die Phenole 
beim Zusammentreffen mit Kohlensäureanhydrid nnd Natrium in 
eine wirkliche Säure die Eugetinsfture C11H12O4 verwandelt wird. 

Was sie übrigens auf den ersten Blick von den eigentlichen 
Phenolen unterscheidet, ist der Gehalt von 2 Atomen Sauerstoff» 
wahrend die Phenole nur 1 Atom aufzuweisen haben. Da sie nna 
anoh entsprechend diesem Mehrgehalt von 1 Atom Sauerstoff 2 Atome 
WasserstofT weniger enthält als das Glied der Phenolreihe mit 10 
Atomen Kohlenstoff, so könnte man denken, das eine Atom Sauei> 
stoff sei an die Stelle getreten Ton 2 Atomen Wasserstoff und habe 
einen aldehydartigen Körper erzengt. Cahours hat desshalh auch 
einmal das Eugenol mit der Salicyligsäure OjB.ßO^ Terglicben, 
mit der sie in der That eine empirisch-homologe Zusammensetzung 
hat. Es zeigte sich jedoch, dass eine solche Beziehung nicht 
vorhanden ist, insofern nämlich das Eugenol nicht unter den üm- 
ständen^ wie die Salicyligsäure in Salicylsttnre übergeht, in eine 
Säure von der homologen Zusammensetsnng Gjo Hi^ 0^ verwan« 
delt wird. 

Vergleicht man nun die Eigenschaften der Engensäure^mit den- 
jenigen anderer sogenannten aromatischen Substanzen, welche bei 
einem Gehalt von 2 Atomen Sauerstoff weder Säure- noch Aldehyd- 
charakter zeigen, deren wir mehrere besitzen, so findet man, dass 
sie viel Aehnlichkeit hat mit dem Reichenbach'schen Kreosot Op 
H,f, O;, bei welchem Hugo Müller mit Hülfe von JodwasserstoÜ 
in neuerer Zeit nachgewiesen hat, dass es Methoxyl (0 CH^) entbült. 

Hugo Müller erhielt aus dem Kreosot durch Behandeln mit 
Jodwasserstoff Methyljodür und einen Körper von der Zusammen- 
setzung C% Hft O2, den man betrachten kann als Kresylalkohol in 
wplchpm 1 Atom Wasserstoff durch Hydroxyl ersetzt ist. Den 
Kresylalkohol betrachtet man als Benzol Cß Hg, in welchem 1 At. 
Wasserstoff durch CH^. ein zweites durch OH vortreten ist. Ich 
habe die Meinung ausgesprochen , dass das Benzol als Triacotylen 
aufzufassen sei, und halte es demzufolge auch für möglich, dass 
ein Tetraacetylen C« Hq existirt. Lilsst man diess gelten und be- 
achtet zugleich die Analogie in dem Verhalten von Kreosot und 
Nelkensäure, so läset sich denken, dass die letztere zu dem Kohlen- 
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Wasserstoff 0^ Kg in derselben Beziehnng ateht wie das Kreosot zu 
dem Benzol. Wir kennen einen EohlenwMiBerstoff CrH» in dem 
Styrol, der wie ich schon an einem anderen Orte ausgesprochen 
habe, nicht Tetraacetylen ist. Es wäre möglich, es spricht sogar 
Manches dafür, dass das Styrol zu der Nelkensftore in derselben 
Besiehnng stände, wie das Benzol zum Kreosot. 

Um Aufschluss über diese Frage zu bekommen, habe ich mir 
zunächst reine Nelkens&nre nach folgender Methode dargestellt, die 
ich den bisher angegebenen vorziehe. 

Ich löste 1 Tbeil Kalihydrat in 6 Theilen Wasser auf und 
setzte zu dieser Lauge 3 Th. rohes Nelkenöl. Man crhlllt so eine 
klare Flüssirrkeit , auf der sich eine dünne Oolschicht ablagert, 
welche raan leicht trennen kann. Zum Ueberliuss tiltrirt man durch 
ein j:'OTiptztes Filter und kocht das Filtrat unter Krsatz des ver- 
dampfenden Wassers bis der Geruch des Kohlenwasserstoti's voU- 
stHndig verschwunden ist. In die noch heisse Flüssigkeit, welche 
man in eine untubulirte Retorte einfüllt, leitet man nun Kohlen- 
säure in der Weise ein, dass die Blasen in den nach oben gerich- 
teten Bauch der Retoiie aufsteigen. Durch öfteres Schütteln wird 
die angesammelte Kohlensäure nbsorbirt. Wenn deren Volumen 
beim Schütteln nicht mehr abnimmt, so ist die Operation vollendet. 

Die Engensäure hat sich nun als dickes bräunliches Oel ab- 
geschieden. Man erwärmt die ganze Flüssigkeit nochmals auf dem 
Wasserbad und trennt das Oelige vom Wässrigen durch einen 
Scheidetrichter. Die noch gelblich trübe wässerige Flüssigkeit lässt 
man einige Tage stehen, es sammeln sich dann noch wenige Oel- 
tropfen, die man durch ein genetztes Filter trennt. Will man die 
Salicylsäure gewinnen, so kann man zuerst abdampfen und mit 
einer Säure versetzen. Es scheiden sich dann kleine Krystüllchen 
an den Wänden ab. 

Die rohe Eugensäure wird jetzt, wio es Scheuch vorgeschla- 
gen hat, gewaschen und im feuchten Zustand destillirt. Man be- 
kommt so ein vollkommen farbloses Destillat, das nach einigen 
Tagen etwas gelb wird. 

Die 80 dargestellte Eugensäure habe ich nun mit Jodwasserstoff 
der Destillation unterworfen. Es destillirte eine schwere ölige 
Flüssigkeit über, welche alle Eigenschaften und die Zusammen- 
setzung dos Methyljodtirs besass. Es war damit festgestellt, dass 
die Engensänre analog dem Kreosot die Gruppe Methoxyl enthält. 
Der Rückstand in der Retorte war flüssig, er wurde in Wasser 
gegossen und sank darin als eine rothe Harzmasse zu Boden. Diese 
wurde mit etwas Faurem schwefligsaurem Natron und dann mit 
Wasser so lange ausgekocht, bis das ablaufende nicht mehr saner 
reagirto. Sie \mrde dann längere Zeit mit Wasser bei Eiskälte 
stehen gelassen. Dabei wurde sie krümlich und Hess sich mit 
Wasser zu einem feinen fleiscbi atlien Pulver zerreiben. Zur voll- 
ständigen Reinigung löi>te ich sie in Weingeist und schlug sie ans 
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dieser Lösmig wisder durch Wasser nieder. Sin groeaer Tb eil fiel 
in Flocken und zerreiblicben Klümpchen ans« aber die Flüssigkeit 
blieb no(^ lange Zeit trübe. Als dann etwas Salze&ore kinsagtt* 
setzt wnrde, bildete sich sofort ein GoagnliUDi das sich ans einer 
völlig klaren Flüssigkeit abschied. 

Das im Exsiccator Aber Schwefelsäure getrookneie Pnlver backte 
im Wasserbad wieder zn einer harzartigen Masse zusammen. Diese 
Tviirde, nachdem sie nichts mehr an Gewicht verlor, koise Zeit auf 
140^ erhitzt. Es fand aber keine Gewichtsabnahme mehr statt. 
Bei der Analyse gab sie Zahlen, die annähernd mit der Formel 
09Hfo02 übereinstimmen. Ich habe sie bisher nicht weiter unter^ 
sucht. ' Nur das Eine will ich noch bemerken, sie löst sich an- 
fangs mit grüner Farbe in Kalilange auf, die Flüssigkeit ftirbt sich 
aber bald braun und auf Säurezusatz lässt sie einen braunflockigen 
Niederschlag fallen, der vollkommen das Ansehen von Manganoxyd- 
hydrat besitzt. Tch behalte mir Yor^ weitere Mittbeilnngen über 
diesen Gec^enstand zu machen. 

Zum Schluss will ich noch erwähnen, dass ich auch das feste 
Anisöl , welches nur 1 Atom Sauerstofl" weniger enthält als die 
Nelkensiiure — es ist bekanntlich Cj^Hi-^O — mit Jodwasserstoft 
liehandelte und neben Methyljodiir einen in mancher l^eziehuug 
dem Saliretin ähnlichen Körper erhielt, dessen Analyse auf die Zu- 
sammensetzung C^HkiO schliessen lässt. Es ist dies eine der des 
Saliretins (CyligO) empirisch-homologe Zosammenaetaang, Auch 
bierübex werde icb weiter berichten* 

10. Vortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher: 
»üeber Versuche mit arzneilicher Behandlung 
trichinisir ter Thiere«, am 19. Jan. 1B66. 

Ich habe an zwei Kaninchen im Januar 1866 einen Behand- 
lungsversnch gemacht. Die Untersuchungen hatten mir früher ge- 
zeigt, dass im Falle heftiger Darmkatarrhe die Section trichinisir- 
ter Thiere wenig oder keine Darmtrichinen nachzuweisen pÜegte ; 
ich hatte ferner gesehen, dass die Fäulniss des Darminhaltes die 
Trichinen sehr bald tödtete. Es schien mir immer ein sicherer 
Weg, die Darmtrichinen anzugreifen, die gar nicht so sehr lebens- 
zähe sind, als die Muskeitrichinen Obwohl Mosler die Abführmittel 
sehr gegen das Benzin zurückstehend genannt hatte, waren sie doch 
auch von mehreren Praktikern mit anscheinendem Vortheil gereicht 
worden. In dem (iedauken, vielleicht zugleich eine stärkere Ent- 
wicklung von den Füulnissproducten ähnlichen DLirnigasen zu er- 
zielen, verband ich Calomel und Jalappe mit Schweiel, Hess davon 
mit Extr. liquir. grosse Pillen machen und behandelte damit zwei 
Kaninchen, so dass jedes vom 9. bis 17. Januar 1866 im Ganzen 
12 grau Calumol, 48 gran Jalappe mit i Drachme Schwelul erhielt. 




Das erste dieser Kaninchen hatte ich selbst am 23. December 
1865 gegittert gehabt. Nach 17 Tagen bei Beginn der Medication 
musste also die Invasion der Trichinen schon stark im Gange sein. 
Es wHre bei einem Menschen unter diesen Umständen schon die Zeit 
der schweren Erkrankung gewesen und es würde sich darum haben 
handeln müssen, die so erkannte Krankheit zu sistiren. Eine dem 
Thiere am 18. Januar nach Beendigung der Medication entnommene 
starke Muskelprobe zeigte wirklich nur grosse Trichinen, keineu 
jungen Nachschub ; das kleinste der sehr zahlreichen Individuen 
maass 0,6mm. Am neunzehnten war Diarrhoe eingetreten, welche 
bisher ganz gefohlt hatte ; der Koth ergab jedoch damals ebenso 
wenig Darmtricbinen wie vorher. Das Thier wurde an diesem Tago 
getÖdtet. Der Darm entliielt Trichinen in massiger Zahl , lebens- 
ki'äfkige Weibchen, welche im Augenblicke der Geburt überrascht 
werden konnten, und Männeben. Die Darmtrichinen waren also bei 
der allerdings nicht starken Cur nicht verschwunden. Das aber 
schien nach einer weitern Untersuchung des Zwerchfells, der Kau- 
muskeln sicher, dass in der letzten Zeit die Einwanderung fast 
ganz gefehlt hatte. Nur höchst vereinzelt fand ich Muskoltrichinen 
von 0,14 mm. und 0,2 mm. Länge, ihre Zahl stand durchaus nicht 
im gewöhnlichen Verhültniss zu der der Darmtrichinen, noch viel 
weniger aber zu der der älteren Muskeltrichinen. Diese letzteren 
befanden sich ganz wohl, maassen fast durchweg 0,5 mm. und mehr, 
nicht wenige waren bereits eingerollt und nahezu abgekapselt. So- 
weit ein Beispiel zu schliessen erlaubte, konnte man sich dem Ge- 
danken nicht verschliessen, als sei während des Gebrauchs der ge- 
nannten Mittel die Krankheit wesentlich beschränkt worden, theils 
durch Verringerung der Darmtrichinen, mehr aber durch der jun- 
gen Brut nicht zusagende Zustände im Darm , welche deren Ein- 
wanderung in den Körper beinahe ganz sistirt hatten. 

Das zweite Kaninchen war erst am 28. December 1865 von 
meinem übrigens gewissenhaften Diener gefüttert worden. Bei Be- 
ginn der Behandlung, welche gerade so geschah, wie beim ersten, 
konnte also die Einwanderung kaum begonnen haben. Der Probe- 
schnitt am 18. Januar ergab kein Resultat. Diarrhoe war bei die- 
sem Thiere überhaupt nicht eingetreten. Darmtricbinen hatten sich 
im Kothe nie gefunden, wohl aber waren am 12. Januar viele 
Exemplare von Oxzuris ambigna theils lebend theils todt in den 
Kothballen nachgewiesen geworden. 

Nachträglicher Zusatz. Einige Tage nach dem Vor- 
trag (22. Januar) wurde auch die Section des zweiten Kaninchens 
gemacht und es wurden weder Darm noch Muskeltrichinen gefun- 
den. Da es denkbar ist, dass das Kaninchen das gefütterte tricbi- 
nige Fleisch ausgewürgt hat, so ist die Wirkung der angewandten 
Medikamente aus dem einzelnen Falle noch nicht zu erschliesseu. 
Eine andere Ursache zu einer vollkommenen Immunität als Erbre- 
chen oder Darmkatarrhe kann wohl kaum gedacht werden. 
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Ich füge noch eine kleine Notiz über Fütterung trichimgen 
Fleisches an Vesperugo pipistrellus, Zwerg-Fledermaus bei. Nach- 
dem erst bei zwei Exemplaren gar keine Resultate sich ergeben 
hatten nach einer Fütterung mit Gewalt am 24. Februar und Tod 
am 25., so dass es unsicher war, ob die Thierchen das Fleisch 
verschluckt hätten, wurden zwei derselben Thiere durch den Studi- 
renden Herrn Bessels am 26. Februar^ 1. März und 3. März ab- 
wechselnd mit Insekten, welche zu nehmen sie gewöhnt worden 
waren, auch mit trichinigem Kaninchenfleische gefüttert. Die eine 
Fledermaus starb am 4. die letzte am 10. März d. J. Beide ent- 
hielten, wenn auch sehr sparsam, ausgefallen lebende Trichinen im 
untersten Theil des Darms. Die Grosse und geschlechtliche Orga- 
nisation der Würmer hatten keine Fortschritte gemacht. Dass sich 
das zur Sommerzeit bei höherer Eigenwärme der Fledermäuse 
anders yerhalte, ist wohl kaum anzunehmen. 

11. Vortrag des Herrn Prof. 0 Weber: »lieber Oto- 
plastik und Epithelialkrebs «, am 19. Juni 1866. 

(Dm ManvBerlpt wnrdB am 10. April 1666 elngaMielit). 

Prof. O.Weber stellt einen Patienten mit einem plastisch 
hergestellten Ohr vor. Der Kranke hatte an Epithelialkrebs 
des äussern Ohres gelitten, welcher ursprünglich als ein Wärzchen 
am Ohrläppchen aufgetreten war. Der Krebs war wiederholt geätzt, 
auch schon einmal , jedoch unvollständig exstirpirt worden , und 
hatte eine ziemlich ansehnliche Ausdehnung erlangt , indem er im 
Laufe der letzten Zeit das ganze Ohrläppchen unterminirt und sich 
auch in der Furche hinter dem Ohre nach hinten ausgebreitet 
hatte. Mittelst einer Sonde konnte man von dem vorderen Ge- 
schwüre unter dem Ohrläppchen durch in das hintere kommen und 
das Läppchen selbst war ganz von Epithelialkrebs infiltrirt. 

Behufs der Entfeniung musste das halbe Ohr fortgenommen 
werden mit einem Theile der hinter und unter demselben gelege- 
nen Haut und einem oberflächlichen Stücke der Parotis. Dies ge- 
schah durch ganz im Gesunden geführte Schnitte, welche den Tra- 
gus und den Antitragus quer trennten und sodann nach abwärts in 
Form eines V zusammenliefen. Um den sehr ansehnlichen Defcct 
zu decken , wurde ein breiter stumpfwinkliger liappen aus der 
Schläfengegend horangozogen, so dass er mit dem Reste des Tragus 
vereinigt werden konnte. Um sodann die horizontal abstehende 
obere Hälfte des Ohres heranziehen zu können , wurde aus dem 
Ohrknorpel des Anthelix mittelst einer starken Scheere ein Dreieck 
ausgeschnitten, so dass sich der abstehende Helix nun ohne Span- 
nung heranziehen Hess und sodann wurde auch die Haut von pro- 
eessas mastoidens abgelöst und in Form eines Lappens herttb^rge- 
zogeiL Die Heilung gelang fast überall per primam intentionem 
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und das Ohr bot nach vollendeter Heilung, wie sich die Anwesen- 
den tiberzengten, eine von der normalen fast gar nicht abweicheiido 
Gestalt dar, nur war es nm die Hälfte kleiner als das der gesun- 
den Seite. Die mikroscopiscbe Untersuchung ergab , dass an der 
carcinomatösen Entartung die Talgdrüsen ganz unbetbeiligt waren, 
indem dieselben nicht vergrössert gefunden -^viirden. Der Krebs 
hatte vielmehr die Form des destruirenden Papilloms. 

Der Vortragende benutzt die Gelegenheit, um die Aufmerksam- 
keit der Gesellschaft auf das wichtige Buch von Prof. Thiersch 
über den Epithelialkrebs hinzulenken, und logt namentlich 
anch den schönen dieses Buch begleitenden Atlas vor. Thiersch ist 
auf die älteren Anschauungen übe.r den Epithelialkrebs zurückge- 
gangen, indem er denselben lediglich als ein Hineinwuchern der 
epithelialen Gebilde der Cutis in ihre Unterlage betrachtet. Dabei 
soll die letztere, das Stroma, das Bindgewebe atrophiren, anstatt 
wie besonderes von Virchow, Förster, dem Vortragenden und Andern 
behauptet wird, selbst durch Zellentheilung sich an der Neubildung 
zu betheiligen. Es ist zuzugeben , dass wie Thiersch behauptet, 
die Papillen, die Drüsen der Haut, sowohl die Talg- als auch die 
Schweissdrüsen sich an der Entwicklung der Epithelialcarcinome in 
viel höherem Maasse betheiligen, als dies bis jetzt noch die allge- 
meine Ansicht war. Andererseits gibt es aber auch viele Ehithe- 
lialcarcinome, an denen die Talg- und Schweissdrüsen gar keinen 
Antheil haben. Wenn Thiersch behauptet, dass das Bindegewebe 
sich niemals in Epithel unwandle, so stützt er diese Behauptung, 
wie er selbst zugibt, freilich nicht auf direkte Beobachtung. Er 
gibt vielmehr zn, dass die Bindegewebszellen allerdings auch gleich- 
zeitig wuchern und sich durch Theilung vermehren, wenn sie auch 
nicht zu Epithel würden, wie die verbreitete und auch aufrecht zu 
erhaltende Ansicht will. Nach der Ueberzeugung des Vortragenden 
kann mau die Uebergangsformen an jedem Präparate nachweisen. 
Die Gründe von Thiersch vsind theoretischer Art , und werden der 
Embryologie entnommen. Es solle im Laufe der fötalen Kntvvickliuig 
ein Ucbergang von (Tcbildeu des Horn- und Drüsenblatteb , .ins 
welchem die Haut und diu Schleimhäute hervorgehen, und denen dcsi 
mittleren Keimblattes, aus welchem sich das Bindegewebe entwickle, 
nicht vorkommen. Dagegen ist zu bemerken, dass das Bindegewebs- 
stroraa der grossen drüsigen Organe der Lunge, der Leber und des 
Darmes keinen besonderen Ursprung aus dem serösen Blatte haben, 
und ebensowenig dem Ependyma des Gehirns ein solcher Ursprung 
nachzuweisen ist. Eine Bildungszello im Embryo ist zu allem fähig 
und die Form der Zelle ist abhängig von der Function. Die Zellen 
des Malpighiscben Stratnm kann man so gut Bindegewebszellen 
wie junge Epitbelzellen nennen. Ausserdem ist auf andern Gebie- 
ten der üebergang von BindegewebmUen in Epitbelialzellen erweie- 
bar. Graanlationen auf Gesehwüren nnd Wanden ttberhänten eick 
anch danOi wenn gar kein Epithel in der Kähe ist, welehee her- 
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angezogen werden könnte« Man sieht oft inselförmige Ueberhäa- 
tnngen von Geschwüren, wo sioh das Bindegewebe in Epithel um- 
bildet. Ibiersoh gibt dies sogar selbst zu, er sagt (S, 69), daSB 
ans dem Stroma der Granulationen Epithelien entstehen könnten — 
sie seien aber sehr hinfälliger Natar! Spricht denn die letztere 
gegen die Möglichkeit der Wnobemng des Bindegewebes sn be-* 
ständigen Kpitbelien, besondere wo die Jnngen Zellen so ge« 
schützt liegen, wie im Innern der Krebse? 

Ansserdem ist auf die von Heydenhain für die Epithelien 
des Darmes, von A. Key für die Epithelien der Hamkanälchen dar- 
getbane Entwicklnng aus dem Bindegewebe hinzuweisen. Auch kom- 
men Umbildungen des Bindegewebes in Epithelien in accidentellen 
Scbleimbeuteln und sonstigen Cysten vor ; ebenso an den GefUssen. 
Für diese will freilich Thiersoh die Vergleiohnng mit dem Epithel 
der Haut nicht gelten lassen. 

Ganz bestimmt lässt sich die Entwicklung von Epithelzellen ans 
Zellen von anderer Dignität an den Muskeln (z. B. der Zunge) beim 
Epithel] alkrebse darthun. Hier entwickeln sich Epithelnester duroh 
Yermehmng der sg. Muskelkörperchen , ohne dass irgend ein Zu- 
sammenhang mit den äusseren Epithelien bestünde, oder ein Hin- 
einwachsen darznthun wäre« Prof. Weber oonstatirt bei dieser 
Gelegenheit mit Genugtbtiting, dass seine, namentlich von Herrn 
Henle angezweifelten Untersuchungen und bemäkelten Zeichnungen 
durch zwei neue Arbeiten durchaus bestätigt wurden. Hr. Henle 
habe sich freilich nie die Mühe gegeben die Sache selbst zu unter- 
suchen, sondern nur von hohem Bosse herab seine sg. Kritik ge- 
übt. Namentlich haben Waldeyer und Popper unabhängig von ein- 
ander die von Weber behauptete und seither oft wieder gesehene 
Wucherung der Muskelkörper innerhalb des Sarkolemma zu Zellen 
an verschiedener Dignität bestätigt und ebenso wie er abgebildet. 
So wie sich ans diesen Körpern bei der Eiterung Eiterkörper bil- 
den, so bilden sich auch Epithelialzellen aus ihnen beim Epithelial- 
krcbse. Dasselbe gilt von den Knochen und von der Entwick- 
Inno" des Epithelialkrebses in inneren Organen, wo sich eine con- 
tinmrliclie Bildung des Epithels in die Tiefe ducrh blosse Verdrän- 
gung durchaus zurückweisen lässt. Für diese Fälle verweist zwar 
Thiersch auf die Möglichkeit der Zellenwanderung ; solange diese 
aber nicht auch von den Epithelialzellen erwiesen ist, darf man sie 
nicht ohne w^eiteres zur Erklärung benutzen. Der Vortragende hat 
selbst Beweise für die Verschleppung von Geschwulstelementeu 
durch den Lymph- und Blutstrom beigebracht, allein zugleich dar- 
gethan, wie sich das Bindegewebe des Stromas der iuueren Organe 
UTh' der Wucherunrj betheilicrt. Er muss desshalb an der zuerst von 
Zirchow beb anlöteten Betheiligung des Bindegewebes und der Zellen 
iev angrenzenden Gewebe, welche durch die Infection vou ursprttng- 
^^icben Krebsknotcn aus zur Wucherung und Umbildung in Epithe- 
* lialzeilenneöter angeregt werden, entschieden festhalten« Diese £in- ^ 
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wendnngen tfatm indessen der Bedeutnng des Baches von Tbiersch 
keinen Abbruch» welches vielmehr allen Forschem anf diesem Ge- 
biete anf das Wttrmste empfohlen wird. Besonders ist noch her- 
vorzuheben, dass Weber durch dasselbe zur nochmaligen Unter- 
snohung der sg. flachen Hantkrebse sich hat angeregt gefunden, welehe 
von den Engländern und einzelnen deutschen Chirurgen mit dem 
nichtssagenden Namen ulcns rodens belegt werden. Billroth und 
Weber bezeichneten sie als Hautskirrheu. Allein Tbiersch hat mit 
Becht dargethan, dass es sich auch hier wesentlich um Epithelial- 
krebse handelt, und man also besser thut, sie trotz der starken 
Neigung zur Narbenbildung auch denselben zuzuzählen. Die klei- 
nen wncbemden Zellenheerde, welche von dem Stroma eingeseblos- 
sen werden, sind in der That kleinzellige Epithelnester« die von 
Drttsenscblftuoben ausgeben. Die Epithelien haben oft den Charakter 
des schönsten Oylinderepithels und sind in Schlandifonnen ange- 
ordnet* Dagegen fehlen die grossen kuglich angeordneten Platten- 
epitbelien und die grossen Alveolen. Anoh ist das Bindegewebe so 
reichlich, dass die Bezeichung Skirrbns immerhin beibehalten wer- 
den kann. Die Haut wird oft in Paltenform ans der Nachbarschaft 
bei dem Vemarbnngsprozesae hereingezogen und dadnroh erscheint 
die Qeschwttrsfläche sehr viel kleiner als der Defeot in der That 
ist, wie sich ergibt, wenn man alles Kranke entfernt nnd die Fal- 
ten losgelöst hat. Ja selbst die Geschwfirsflftche kann sich ober- 
flächlich mit Narbenhant überziehen» während der Krebs in der 
Tiefe fortschreitet. 



12, Vortrag des Herrn Prof. Knapp: »Ueber die ver- 
schiedenen Operati onsverfabren bei Naebstaar«, 

am 19. Januar 1866. 

(Das ManuBcript wurde am 6. April X866 eingereicht.) 

Nach einigen erläuternden Worten Uber die bisher gebräuch- 
lichen Operationsweisen gegen Naehstaar, über ihren Werth und 
ihre Anwendungsanzeigen, stellt Bedner einen 34jährigen Patienten 
vor, der anderwärts mit Discission, linearer Extraktion und Pupillen- 
bildung wegen beiderseitigem Sehichtstaar behandelt worden war, 
aber mit Hinterlassung von so viel Trübungen im Pupillarge- 
biete, dass er nur die grösste Schrift lesen konnte. Bedner Operirte 
das schlimmere Auge nach der von Dr. Agnew in Newyor^ an- 
gegebenen Methode. In den sehr dichten, sehwartenfttrmigen I^ch- 
staar wurde eine Bowman'sche Nadel gestossen nnd mit derselben * 
Auge und Nachstaarschwarte fizirt. Darauf wurde mit eiiM(n * i 
Lanzenmesser eine iVa'" grosse Homhantwnnde gemacht, durcÜlr b 
diese mit dem scharibn Häkchen eingegangen, die Spitze deh 
Häkchens neben der Spitze der Staamadel durch die von dieseM ^ 
gemachte Lücke in den Naohstaar eingesenkt, dieser gefasst. 
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herausgezogen und mit der Scheere abgeschnitten, so dass nur die 
sehr derbe, mit dem früheren Linearschnitt verwachsene Anfangs- 
stelle der Schwarte im Auge blieb. Die Pupille wurde sehr klar, 
kein Glaskörper floss aas^ die Heilung eriolgte schnell uüd Patient 
wurde nach 10 Tagen entlassen, fähig feinste Sohrift mit Leiohtig- 
keit zu lesen* 

13. Vorträge des Herrn Dr. Stein aus Frankfurt a.M.: 
»üeber die Trichinen-Epidemie in Hedersleben« und 
»Ueber die Gefässe der Netzhaut«, am 2. Februar 1866. 

14. Vortrag des Herrn Prof. Friedreich: »Ueber an- 

geborenen Skirrhus«, am 16, Februar 1866. 

16. Vortrag des Herrn Prof. Knapp: »Ueber Erzielung 
grösster Wirkungen bei der Schieloperation«, 

am 2. März 1866. 

\J)aä Manuscript wurde am 6. April 18G6 eingereicht.) 

In manchen Fällen Ton starkem, namentlich divergentem Schie- 
len ist man gezwungen, 3 — 4 Mal und öfter zu tenotomiren, ohne 
eine gute Stellung des Augen erzielt zu haben« Aedner wendet fttr 
solche Fälle folgende Operationsverfahren an. 

Bei starker Ablenkung ohne Parese des antagonistischen Mus- 
kels zieht er nach der Tenotomie einen Faden durch die Binde- 
haut hart an der Hornhaut, dem getrennten Muskel gerade gegen- 
über. Derselbe Faden wird auch durch die Haut der nächstliegen- 
den Lidcommissur gelegt und dadurch der Augapfel dem Lidwinkel 
so weit genähert als es in der Absicht des Operateurs liegt. Nun 
wird der Faden geknüpft und das Auge dadurch eiuen oder zwei 
Tage in dieser Stellung unbeweglich erhalten, wodurch die neue 
AnlÖthungsstelle der Sehne weiter hinten erfolgt als bei der ge* 
wöhnlichen Methode. Ist mit der starken Ablenkung noch Parese 
oder Paralyse des antagonisten Muskels Terbunden, so wird dieser 
noch nach der CritchetVschen Methode vorgenäht und dann gleich- 
falls die Fadenscblinge durch Conjunktiva und Lidcommissur 
gelegt. Auf diese Weise kann man nicht nur weit grössere Stel- 
lungsänderungen erzielen, sondern auch die Grösse der Operations- 
wirkung genauer abmessen, als dies bei den bisher gebräuchlichen 
Operationsarten der Fall ist. 

16. Vortrag des Herrn Dr. Heine: »Ueber SchussTer- 
letzungen im Felde«, am 2* März 1866« 

\ 
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Geschäftliche Mittheiluugen. 



Yon^deii im leisten Hefte als ausgetreten vermerkten Mit- 
gliedern i«t Herr Dr. Erb, nach seiner erfolgten Wiederkehr, Mit- 
glied des Vereins geblieben. Weiter wurden zu Mitgliedern aul- 
genommen während des Winters 1865 — 66 die Herren: 

Dr. Fr* Bose. 

Dr. 0. Hnben 

Dr. W. Lossen. 
Der Verein verlor dagegen die Herren: 

Prof. Carins und 

Dr. Ahles, 

welche beide zu anderen Lehrstühlen berufen wurden, sowie durch 
Verzug die Herren: 

Dr. V. Gilnhauscn und 

ür. Pcltzer. 

Correspondenzen und Zuscnilungeu bittet man nach wie vor an 
den ersteu Schriftführer des Vereins, Professor Dr. H. A. Pagen- 
stecher in Hcidülbürg zu richteu. Für die nachstehend verzeich- 
neten, dem Verein übersandten Schriften wird hiermit der beste 
Dank gesagt. 



Verzeichniss 

der Tom 1. NoTember 1865 bis zum 30. April an den Yer* 

ein «BgegttngeneB Dmeksebriflieii. 



Neues Jahrbuch für Pharmacie. XXIV. Heft 4—6. 
31. Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde. 
Soci^tö des sciences naturelles du Gr. Duchö de Luxemburg VIIL 
1865. 

Bulletin de la Sociötö Imper. des uaturalistes de Mos(jou. 1865 

II-IV. 1865. I-II. 
Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften zu Wien 

1865. 21. 24. 26. 27. 29. 1866. 1-3. 5—10. 
Verbandlungen der naturforscb. Gesellschaft in Ereiburg u B. m. 

Heft 3—4. P 

Bulletin de i'acadömie Imperiale des soiences de St. Petersbonnr 
VII. 12-36. VIIL ■ 

Annales de l'Observatoire physique ceotaral par A. T, Kupffer. 1862Ö 

1 und 2. 

Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturw. Gesellsoh. 

1863 — 64. 

Achtzehnter Bericht des naturhist. Vereins in Augsburg 1865* 
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Sitzuugsbericlite der JL Bayer. Alndmie d. WissenachafteiL 1865. 
II. Heft 1—4. 

Jünaische Zeitsohrift f. Mediain u. Naturwissensoh. 1865. IL 2— i. 
Bericht tfber die 7. Jahresversammlung deutscher Zahnftrste 1865. 
Von der E. Bayer. Akademie d. Wissenschaften za Mttnchen: 

J. y. Liebig: Indnction and Dednction. 

0. Nägeli: Entstehung u Begriff d. natnrhist. Art. 
Oiomale di seienze natnrali ed economiohe di Palermo. YoL L 

Faso. n. 

Würzburger Medizin. Zeitschrift. VI. Heft 6. 

» Natnrw. Zeitschrift. YL Heft 1. 
Schriften der K. Physik. Oekonom. Gtesellsch. zu Königsberg. V. 2. 

VI. 1. 1864-66. 
Zweiter Jahresber. d. naturhist. Vereins in Zweibrttcken. 1864—65. 
Verhandlungen des naturforsoh. Vereins in Brflnn. 1865. 
Von der E. üniTersität in Ohristiania: 
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1, Vorträge des Herrn Dr. Heine: »Ueber Sohuss- 
wanden«; am 2. Märs, 27. April und am II. Mai 1866. 

<■ 

2. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »Ueber den 
ProoesB der Einwirkang von Jodwasserstoff aaf 

Glycerin«; am 25. Mai 1866. 

i 

Es sind jetzt etwa fünf Jahre"'), dass ich zuerst die Meinung 
aussprach, man könne die s. g. mehratomigen Alkohole als hydro- 
zylirte einatomige Alkohole betrachten, wie schon andere Chemiker, 
I hesonders Kolbe, die mehratomigen Sftnren als hydroxylirte ein- - 
atomige Säuren aufgetasst hatten. 

Nachdem nnn Lautemann gezeigt hatte, dass man die 
- Müchsänre, d. i. Hydrozylpropionsäure , durch Jodwasserstoff in 
Propionsäure tiberzuführen im Stande ist, hielt ich es für möglich, 
das Glycerin durch Jodwasserstoff in Propylenglycol and Propyl- 
alkohol umzuwandeln, loh drückte '^*^) die Beziehung, in welcher 
ich mir das Glycerin zn Propyleng^lycol nnd Propylalkohol stehend 
dachte^ dnrch folgende Formeln ans: 

CaH5.OH.OH.OH Glycerin 
CaHe . OH . OH Propylenglycol 
O^Hr . OH Propylalkohol 

Man sieht daraus leicht, dass ich mir auch den Propylalkohol 
als Hydrozylstthstitnt des KohlenwasserstojBTs CgH^ and zwar als 
Monohydrozylsnbstitnt desselben yorstellte. 

Ich habe nnn dnrch das Experiment zn ermitteln gesucht, ob 
in der That eine solche Beziehung zwischen Glycerin* Propylen- 
glycol und Propylalkohol ezistire, indem ich die Wirkung von Jod- 
wasserstoff auf Glycerin studirte. 

üm wo möglich zuerst den Propylenglycol zu bekommen, brachte 
ich mit 1 Mol. Glycerin wenig mehr als 2 Mol. Jodwasserstoff zu- 
sammen und meinte, die Beaction könne nach folgender Gleichung 
; yerlaufen: C3E5 . OH.OH.OH+ (JHja^CaH^ .OH.Ofl-|-H.^O + J^, 



*J Zeltschr. Chem. Pharm. 186t, 202. 
•♦j Annalea d. Chem. u. Pharm. CXIII, 217. 
Zeitschr. Chem. Phsim. 1861» 8. 86S. 
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leb erbsiste dia beiden Körper in einem znaammengescbmolBe* 
nen Bobr 5 Stunden lang bei 145^. Es batte sieb ein achwaner 
Körper ansgesohieden, den icb für Jod bieit. Bei näherer Unter- 
snobnng zeigte sieb jedocb, dass es niobi Jod, sondern eine sebr 
koblenstoffreiobe Masse war, die ich in keiner fttr die Analyse ge- 
eigneten Form gewinnen konnte. In dem Bobr seigte sich kein 
Dmok, dureb Wasser wurde aus dfr Flüssigkeit nicbts abgesobieden. 

Pa sieb kein Jod ausgescbieden batte, so unterwarf iob die 
kaum gelbüeb gefilrbte Flüssigkeit der Destillation. Jetzt fand be- 
deutende Jodabscbeidung statt und es destillirte reichliob Allyl- 
jodttr Q)^J Über. Da sich das letztere^iegreiflieherweise erst bei 
der Destillation gebildet haben konnte, so unterwarf ich ein neues 
Gemisch in dem oben angegebenen Verbältniss sogleich der Destil- 
lation. Es traten dieselben Brsobeinungea auf"*"). 

Bei einem dritten Versuch setzte iob der Mischung von dem 
Augenblick an, wo AllyljodUr überging, noch mehr Jodwasserstoff 
lUy weil iob mir dachte, der Jodwasserstoff könne zunächst so auf 
das Glyoerin wirken, wie Chlorwasserstoff, und Monojodhydrin bil- 
den, dann wirke eine weitere Menge auf die beiden anderen Hy- 
dxozyle, indem Wasser gebildet und Jod ausgeschieden werde ; die 
von mir angewendete Menge von Jodwasserstoff reiche aber niobt 
bin» an die Stelle der beiden Hydrozyle Wasserstoff einzuführen. 

Das erste Destillat, welches nur AUy^odür enthielt, wurde 
weggenommen, eine zweite Fortion Jodwasserstoff zu dem Betorten- 
inhalt gebracht und eine neue Vorlage angefügt, dann auch diese 
wieder gewechselt, als eine dritte Portion Jodwasserstoff einge- 
gossen war, und so bei einem vierten Zusatz ' verfahren. Bei Unter- 
suobung der verschiedenen Fractionen ergab sich, dass mit dem 
yermebrten Zusatz von Jodwasserstoff das AUy^odür allmälig ver- 
schwunden und ein Jodür von der Zusammensetzung O9H7J an die 
Stelle getreten war**""). 

Damit war festgestellt, dass Jodwasserstoff in geringerer Menge 
auf Glyoerin einwirkend Aliyljodür erzeugt, dass dieser durch mehr 
JodwasserstolBf in C3H7J übergeführt werden kann, dass also ein 
üeberschuss von Jodwasserstoff mit Griycerin erhitzt O3H7J zu er- 
zeugen vermag. 

Ich hielt dieses C3H7J für das Jodür des Propylalkohols und 
habe in der Zeitschrift für Chem. und Pharm. 1862, S. 43 eine 
Methode zu dessen Darstellnng angegeben. Später***) habe ich 
einen meiner Praktikanten, Herrn D. Woieikoff aus Moskau, 
veranlasst, eine von Dragendorff in der pharmaceutischen 
Zeitschrift für Russiand empfohlene Methode zur Darstellung von 
Aliyljodür zu prüfen, da ich mir nicht denken konnte, dasa bei 



Vgl. Zeitschr. Chem. Pharm. «Ml, 8. 868. 
**) Ebendaselbst, 1861, S. 673, 
—) EbendMelbst, 1863» Q. 80. 
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den Ton Drage ndorff aagewendeten Yerbftltnissen von Jod, 
amorphem Phosphor und Glyoerin AUyljodllT gebildet werden hOune, 
zumal da, wie er seihet angiebt, zuerst Jodwasserstoff ttberdestillirt. 
Es ergab sich,, dass nach der Methode ron Diagendorff in der 
That nur C3H7J und kein Allyljudür gebildet wird. Seitdem habe 
ich meistens das Jodür C3H7J mit amorphem Phosphor nnd Jod 
dargestellt. Als ich dann gefunden hatte*), dass man nach div 
Methode der Alljljodürdarstellmig von Glanss» dnreh Eintragen 
TOn gewöhnlichem Phosphor in Gljcerin mit Jod Tie! O3H7J be- 
kommt, habe ich es mit Beibehaltuug der tou Glaus angegebenen 
Manipulation, aber mit Abftndemng der Verhältnisse (indem ieh 
gleiche Molecule Jod und Glyoerin, das ich noch mit der Hälfte 
seines Gewiehts Wasser yerdftnate, zusammenbrachte und 1 Atem 
Phosphot nach nnd naoh hinzusetzte) bereitei. 

Ich stellte aus diesem Termeintlichen Propy^odflr mit Httlfo 
Yon ozalsaurem Silber den Oxalftther dar und aus diesem mit 
Ammoniak den Alkohol i^*), und war ttberrascht, ein Product zu 
bekommen, das kaum ein paar Grade höher siedete, als der Aethyl- 
alkohoL 

Es war kein Zweifel, dass dieser Alkohol mit dem yon Chan- 
cel***^*) aus dem Weintrebemfuselöl gewonnenen nur isomer nicht 
identisch ist. Er zeigte dagegen sehr viel Aehnlichkeit mit dem, 
welchen Berthelot f) mit Propylen dargestellt hatte. Als dann 
Friedelft) durch Zufuhr von H3 zu dem Aceton einen Alkohol 
von der Zasammensetsung des Propylaikohols erzeugt hatte , der 
bei der Behandlung mit Oxydationsmitteln ftt) zunächst wieder 
Aceton und dann weiter Essigsäure und Kohlensäure lieferte, da 
lag die Vermuthung nahe, dass der Albohol aus dem Glycerin mit 
dem aus Aceton identisch wäre. Ein Oxidationsversuoh f , bei 
welchem ebenfalls Aceton, Essigsäure und Kohlens&nre eriialten 
wurden, bestätigte diese Vermuthung. 

Hiernach war es klar, dass die Verbindung C^H-J, welche ich 
ans Glycerin, beziehungsweise aus AUyljodÜr erhalten hatte, nicht 
das Jodür des Normalpropylalkohols , sondern des Acetonalkohols 
war. Es schien somit, als wenn die Besiehung zwischen Glycerin 
und Propjlalkobul nicht die anfangs von mir vermuthete wäre, 
als wenn vielmehr das Glycerin dihydroxylirter Acetonalkohol sein 
müsste. Diese Beziehung wtlrde sich in folgender Weise ausdrücken 
lassen« 



*) Zeitsohr. Chem. Pharm. 1864, S. 64fi. 
**) Später gewann ich denselben auch direct durch Behandeln des Jodttrs 
mit feuchtem Sllberoxyd, wie in den Annalen CXXYI, 306 mitgethellt ist. 
••*) Annalen d. Chem. u. Pharm. LXXXVII, 127. 

t) Daselbst XOIV, 78 und Ghlm. org. fondte s. 1. synth I, 114. 
t+) Compt. rend. LV, b'^. 
ttfl Bull. 800. chim., Mai 1863. 
t"^) Zeitsobrilt Chem. Pharm. 1864, ti. 642. 
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Diu» das Aceton 8o eonstitairt ist, wie es die nachstehende 
Fomel ansdrttokt 

CO 

I 

CH3 

daran iweifelt .sar Zeit Niemand. 

Die Bildung des Aoetonalkohohls darans dnrch Aofiiahine von 
2 Atomen Wasserstoff l&sst sieh in keiner anderen Weise begreifen, 
als indem man annimmt, dass an dem Atom Kohlenstoff, welches 
mit Sauerstoff Terbunden ist, 1 Affinivalent Sauerstoff durch 1 Atom 
Wasserstoff substituirt wird und das hierdurch losgelöste Affini- 
Talent Sauerstoff sich mit dem zweiten Atom Wasserstoff vereinigt, 
80 dass die relative Constitutionsformel des Acetonalkohols nur diese 
sein kann. 

GH . OH 

I 

OH3. 

Ist nun das Gljcerin dihydrozjlirter Acetonalkohol, so können 
nur die drei folgenden Formeln als möglicher Ausdruck für seine 
relative Constitution angesehen werden: 

CHj.OH. OH. OH. OH. CHj.OH. 

CH.OH. oder CH.OH. oder O.OH.OH 

I ! i 

OHj . OH : CH3 CH3. 

Man könnte gerade mir entgegenhalten, dass noch eine grössere 
Anzahl von Constitutionsformeln für das Glycerin möglich seien, 
als die oben angenommenen, weil ich der Ansicht huldige, dass 
die 4 Affinivaleute in dem Kohlenstoffatom alle oder paarweise mit 
verschiedener » Altiiiitatsgrüsse« begabt seien. Obgleich ich nun 
eine solche Annahme Angesichts verschiedener Thatsachen keines- 
wegs aufgegeben habe , so habe ich es mir doch zur PÜicht ge- 
macht, sie künftighin bei allen Untersuchungen vorerst ausser 
Betracht zu lassen , um desto sicherer darüber ins Reine zu 
kommen, ob dieselbe auch zur Erklärung der Isomerieeu solcher 
Verbindungen nothwendig ist, welche mehr als 1 Atom Kohlenstoff 
enthalten. Ich werde desshaib auch bei dem experimentellen und 
expositionellen Studium der Verbindungen des Kohlenstoflkerns C3, 
welches ich in Betreff der Erklärung der Isomerieen überhaupt für 
eines der wichtigsten halte, den Versuch machen , alle bekannten 
und sich noch ergebenden Thatsachen für's Erste ohne diese 
Annahme zu betrachten und auseinanderzusetzen. *) 



*i Ich gUnbe ea nicht nnterlasBen zn dßrfen , hier zu bemerken, dass 
wenn mAn solobe Unteraobiede in der AffinitätogrÖBse der A£fioiv«lenU einea 
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In diesem Falle wird man zageben mltseen, daes nnr die drei 
oben aafgestelien Pormeln als Aasdmck für die relative Oonstitntion 



Atoms Oberhaupt nicht zugiebt, nur zwei Alkohole von der Zusammensetmng 
CsH^jO als möglich gedacht werd*>n können. Es giebt dagegen Chemiker, 
die, trotzdem dass sie meines Wissens niemals eine solche Verschiedenheit 
aDf^enommen. steh wenigstens Diemals in Iclaren Worten dafBr «usgesproelien 
haben, die Existens von Tier isomeren AHEobolen CbHbO voranssetsen. Sie 
untere cheiden : 

Ij Den Normalalkohol, bei welchem man wohl kaum von der Existenz 
eln^s Alkobolradicals im anderen sprechen könne; der Propylalkobol sei 
weder methylirterAetbylalkohol, noch Sthylirter Methylalkohol, noch dimethy- 
lirter Methylalkohol, die eine dieser Auffassungen habe genau ebensoviel Be- 
rechtiguLg wie die anderen, es sei eben der normale Alkohol von 8 Atomen • 
Kohlenstoff, d. h. Tritylalkohol. 

S) Einen Alkohol von einer Kategorie, welche die Theorie der Atomlg- 
keit andeute, deren Constitution durch die oben benutzten Namen ansge^ 
drückt werden könne, und deren Ezlstens Kolba's Scharfsinn schon vor 
längerer Zeit vorausgesehen habe 

3} Einen Alkohol von einer anderen Kategorie isomerer Alkohole, welche 
hei der Rednctlon der Acetone gebildet werden nnd offenbar sn den Aee*- 
tonen selbst in naher Beziehung stehen. 

4) Einen additionellen Alkohol, der einer ganz anderen Gattung von 
Isomerie angehöre. Die Alkohole dieser Kategorie habe man als Aneinander- 
lagerung zweier Atomsystemc zu betrachten, die sich zu einem coraplicir- 
teren Systeme vereinigen, dshei aher immer noch eine gewisse Individuali- 
tät beibehalten, so dass die Atome im complicirteren Moleenl sich nicht in 
Ihrer wahren Gleichgewichtslage befinden, wie diess bei den normalen Alko- 
holen der Fall sei. 

Betreffs des Norroalalkohols ist es nicht richtig, dass die drei oben an- 
miirten Benennungen gleichviel Berechtigung haben. Der Normalpropyl- 
alknhol ist sowohl mcthylirter Aethylalkohol, als &thylirter Methylalkohä, 
aber nimmermehr dimethylirter Methylalkohol, 

Die Theorie der Atomlgkeit, welche die Kolbe'schon Pseudo- 
alkohole andeuten soll, enthält bekanntlich nicht die Annahme 
einer Verschiedenheit der Affinlt&tsgrSsse der Affinlval ante 
ein OS Atoms, und sie rnnsa depghnlb mit nllnr BeRtlmmtheit die Mög- 
lichkeit der Existenz eines Acetonalkohols, welcher nicht identisch wäre 
mit dem Kolbe' sehen Pseudopropylalkohol, beatreiten. Kolbe hat auch 
den Acetonalkohol von Fr 1 edel sofort als den von ihm vorausgesagten 
Peeudopropylalkohol erkannt und anerkannt. 

Was den bis jetzt bekannten additioncllen Propylalkohol, von dem man 
nicht recht weiss, ob er als chemische (atomistische) oder als physikalische 
(moleculare) Verbindung passiren soll, anbelangt, so fällt er thatsächlioh 
mit dem dimethylirten Methyl- oder Aeetonalkohol susammen, wie ich wei- 
ter unten noch bestimmter zeigen werde. 

In Betreff der einatomigen Alkohole CnH2n-l-2, O von höherem Kohstoff- 
gehalt als C3 kann die Theorie der Atomigkeit voraussehen, dass dort wie 
hier die möglichen Ketonalkohole zusammenfallen mit Kolbe sehen Psendo- 
alkoholen und mit additionenen Alkoholen, dass aber ausser diesen, 
Vfie es bei C^HsO unmöglich ist, noch Kolbe*8Che Alkohole existiren kön- 
nen, die nicht zugleich Ketonalkohole sind, und driss möglicherweise, wie 
bei CsHgO, auch noch ein additioneller Alkohol vorkommen kann, der nicht 
mit einem der Pseudoalkohole zusammenfallt, weü er identisch m mit dem 
Normalftlkohol. 

Das Unterscheidungsmerkmal für die Normal- nrul Pseudoalkohole, dass 
die ersteren bei der Oxydation Aldehyde und S&ureu von demselben Kohlen- 
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des Glycerins möglich sind, wenn man es als dihydroxylirten Aceton- 
alkohol ansieht. Würde man es als dihydro.xylirten Normalpropyl- 
alkohol auffassen, dessen allgemein angenommene Constitution durch 
folgende Formel ausgedrückt ist: 

CH3 

GH^OH 

10 liessen sioli zu den olugeii drei noch die folgenden als uOglicb 
kiasmiügea : 

OH3 OH, . OH 

C. OH. OH. OH. CH.OH.OH. 

Es wird Niemand bezweifeln, chiss nach unseren lioidigen Er- 
fahrungen ü"ber die SRttigungscapacitilt (Atom igk eil) des Kohlen- 
stoffs, Sauerstoffs und Wasserstoffs fünf Olyccrine oder s. g. drei- 
atomige Alkohole CjHgO nach den fünf angenommenen Allinivalent- 
gruppimngen ex i stiren könnten. Wir haben aber vor der Hand 
nur einen einzigen, das gewöhnliche Glyceriu oder Oelaüss , und 
wir brauchen desshalb auch vor der Hand nur zu fragen, welche 
von den augenommeDcn Grnppirungen entspricht am Meisten dem 
ohemischen Verhalten des Glycerins und der s. g. mehratomigen 
Alkohole überhaupt, so weit wir dasselbe kenueu gelernt baben. 

Bis jetzt ist es nicht gelungen, einen s. g. zweiatomigen Alko- 
hol von der Formel CH^O.^, eben so wenig einen s. g. dreiatomigen 
von der Formel C2H^03 darzustellen, trotz der vielen Anstrengungen, 
welche man schon gemacht hat. Danach wollte es scheinen, als 
sei weder ein einzelnes Atom Kohlenstoff, noch auch Eins von 
zwei zusarameDhiingenden im Stande, zwei Affiuivalente Sauerstoff 
in der Form von Hydroxyl an sich zu fesseln. Man konnte es zum 
Mindesten für wahrscheinlich halten, dass solche zwei Hydroxyle 
sich gewöhnlich umsetzen in 0 und OH2, indem die zwei Affiuivalente 
des einen Atoms mit zwei Affinivalenten Kohlenstoff verbunden 
bleiben und OH2 austritt. Denken wir zunächst daran , dass die 
Verbindung CO . OH . Uü tiberall, wo sie entstehen könnte, sich 
umsetzt in COO und OH,. Es kann ferner kaum ein Zwoifel sein, 
dass der Aldehyd aus dem gewöhnlichen W\Mngeist auf die 
Art entsteht, dass zunächst an die Stelle von 1 Atom Wasserstoff 
1 Affinivalent Sauerstoff eintritt und der abgetretene Wasserstoff 
sich mit dem zweiten Affinivalent des zugetrcteueu Sauerstoffatoms 



stoffgehilt wie die Alkohole, die Pseudoalkohole dagegen Ketone oder doeh 
SÄnren mit pprineerem K nhlonstnff^phnlt lioforn, aIr die Alkohole, iBt DOf 
rkht^ bai Q^^O, ea wird schon unriciitig bei CiUioO. 
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T^rbindet. Das so entstandene zweite Hydroxyl setzt sich dann 
aber mit dem schon yorbandendu in dor oben gedachten Weite «m ; 

OHg CHo CKa 

CH2 .OH CH . OH . OH CH . 0 + OHj 

Weingeist Zwischenprodnct Aldehyd 4* Wasser. 

Man könnte nun . wenn man dio besprochenen Verhältnisse 
allein berücksichtigt und uocb die Erfahnuig binzunimmt, dass 
unter den vielen s. g. mehratomigen Alkoholen aus der Katur bis 
jetzt noch keiner gefunden wurde, der eine grössere Anzahl von 
Hydroxvlen aufzuweisen hat, als er Kohlenstotfatome entbillt, zu 
dem Schluss geleitet werden, dass ein Atom KohlenstoflF über- 
haupt nie mehr als ein Hydroxyl zu binden und als solches zu 
consorviren im Stande würe. Und man könnte kaum noch im 
Zweifel sein, dasä die Formel 

OH3.OH 

1 

CH . OH 
&H3.OH 

die relative Constitution des uns bekannten Glycerins ausdrückt. 

Aber, abgesehen davon, dass dieser Schluss nach den Unter- 
suchungen von Fischer und Geuther*) über die Glyoxylsäure 
und von F r i ed 1 ä n d c r**) über GlycolinsUure bei den Säuren 
keine Gültigkeit hat, so hat er sich auch für die Alkohole als un- 
richtig erwiesen, seitdem Carius***) den Propylphycit dargestellt 
hat. Wir haben in ihm einen Alkohol gewonnen, welcher ein 
Hydroxyl mehr enthält als Kohlenstoffatome, und damit ist nach- 
gewiesen, dass mindestens Eins von den drei Atomen Kohlenstoff 
zwei Hydroxyl aufzuuehmen und zu conserviren im Stande ist. 
Man könnte es daher als möglich annehmen, dass auch schon in 
dem Glycerin ein Atom Kohlenstoff zwei Hydroxyl gebunden ent- 
hielte. 

Obgleich diese Annahme nicht unzulässig ist, so dünkt es mir 
doch rationeller, sie vor der Hand bei Seite zu lassen und dem 
Glycerin die relative Constitution zuzuschreiben, mit welcher man 
alle seine Metamorphosen und besonders auch die Entstehung des 
Propylphycits aus ihm auf die ungezwungenste Weise zu erklären 
vermag. In dieser Hinsicht scheint es mir am Sachgemässesten, 
das Glycerin als eine Vereinigung vou 3 Mol. Methylalkohol auf- 
zufassen, so war, dass dieselben an dor Kohlenstoffseite gewisser- 
massen als ätherificiit gedacht werden können. Man kann sich 



^ Jenateciie SSeitsebrif t f. Med. «. Katiirw. I. 47, 

•*) Journ. f. prakt. Chemie XCm, 66. 
•**) Amuden d. Chem. u. Fhamv CX2XrV, 71. 
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vorstellen, dass 2 Mol. Methylalkohol unter Austritt von 2 Atomen 
Wasserstoff zu Aethylenglycol zusammentreten; 

CH3.OH CH2.OH 

= 1 +H2. 
OH,. OH GH9.OH 

Dieser Aethylenglycol vereinige sich dauu noch mit einem weiteren 
Molecul Methylalkohol , ebenfalls unter Austritt von 2 Atomen 
"Wasserstoff zu Glycerin: 

Cfia.OH OHo-OH 
I f 

CHj . OH = Cli . 011 + Hj. 

CH9.OH CH3.OH 

Botracbtüii wir mit Annahme dieser Constitution für das Oly- 
cerin zunäclisi nur die Bildung des Propylphyeits, so erscheint sie 
uns al» ein sehr einfacher Vorgang. Das (.Ilycerin wird zuerst 
durch Chlorwasserötoö' oder ein andpres Chlorür in DichlorhydriH 
verwandelt : 

CHj . OH GH., . OH 

GH . OH -f 2C1H» OHOl + 2OH3 

CH2 . ^^H CH2 Gl 

Glycerin Dicblorhydrin ; 

dnroh Eiuwirkung yon Kalihjdrat auf dieses bildet sieh Epiohlor- 
bydrin : 

CHj.OH CHo 

CHCl + OHK = CH + CIK -f OH3 

OH2OI OH, Ol 

Epichlorhydrin, 

d.i. Aetbylenoxyd, in welchem ein Atom Wasserstoff durch CH^Gl 
substituirt ist. Darauf wirkt nun Unterchlorigsäurebydrat , indem 
sich dessen Bestandtheile , wie man sich auszudrücken pflegt, zu 
dem Epichlorhydrin addiren. Man weiss, dass ClOH wirken kann 
als Gl und OH als GIH und 0, als OCl und als 0, Gl und IL In 
unserem Falle wirkt es in der letzteren Art. Der Wasserstoff verbindet 
sich wieder mit dem Sauerstoff und das Chlor mit GH zu Dichlor- 
hydrin, ähnlich wie sich Gl und Wasserstoff mit Aetbylenoxyd zu 
Cbloi hydrin (G^H-OGI) verbindet; das Atom Sauerstoff tritt zur 
Hälfte an die Stelle des H in OH und die andere Hälfte verbin- 
det sich mit dem ausgetretenen H, .vir bekommen so: 

GHjjOH 

O.OH.Gl ^ . 

GH^a 
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B«bandaH man dieses Chkrb jdrin in der Weite, wie es Car i u 8 
getlian, so bekomiat man 

CH.^.OH 

<!s.OH.OH 

I 

CH3.OH 

d. i. Propylphvcit, eine Terbindung, die sieb in gewissem Sinne 
mit Hesoxalsäure*) yergleioben Iftsst. Vielleicbt Ittsst sieb dnrob 
Einwirkung von XTntercblorigsänre anf Aetbylenoxyd die Verbindung 

CHo . OH 
I 

CH.OH.Cl 

darstellen und aus dieser ein s. g. dreiatomiger Alkohol der C^- 
Reibe gewinnen. 

Versuchen wir nun weiter die VurgUnge bei der Einwirkung 
von Jodwasserstoff auf Glycerin, so weit ich sie experimentell ver- 
folgt habe, zu erklären, so will ich zunächst l)emerken , dass ich 
schon vor anderthalb Jahren**) einen dahin zielenden Versuch ge- 
macht habe, der auf noch nicht ausreichende Experimente basirt 
war. Ich habe aber damals schon in einer Anmerkung das, was 
ich jetzt für das Wahrscheinlichste halte, augedeutet. 

Wie schon oben erwähnt lassen sich zwei, in ihrem Endresul- 
tat verschiedene Processe der Einwirkung von Jodwasserstoff auf 
Glvcerin annehmen. tintweder ist das Glvcerin oder der Jod- 
Wasserstoff im üeberschuss vorhanden. Im ersten Falle treten als 
flüchtige Producte wesentlich Allyljodür und rropylen auf, im 
/.weiten Falle erscheint wesentlich Pscudopropyl jodür und Propylon. 
Wie ich schon irüher an einem anderen Orte***) angab, liisst sich 
die Bildung von Propylen uie ganz vermeiden. Ich habe mich bei 
einer grossen Zahl neuerdings angestellter Versuche überzeugt, dass 
unter Umständen , unter welchen man das Allyljodür wie auch 
das Psendopropyljodür erzeugt, bald mehr bald weniger Propylen 
auftritt. 



*) Die Untersuchung von Deichsel (Zeitachr. für Chem u. Pharm., 
1864, S. 715) spricht daHlr, daas der MeaoxaMure die Zueammeiisetzung 

CO. OH 
1 

G.OH.OH 
CO. OH 

nlEommt; 4mm AnunonlakMk H.O weniger enthält, als nach dieser Zu- 

ammenfietzTing zu erwarten war, beruht \\ a}irscheinlich darauf, dass das ver- 
jeintliche meaoxalaaure Ammoniak mesoxaminsaures Ammoniak gewesen 
it. Aehnlich wird es sich mit dem Ammoniaksalz der Glyoxylsäure von 
^ ebiis Terhalten, d. b. es ist Glyoxylamld. 

Zeitschr. f. Chem. u. Pharm , 1864, 8. 643 

Daselbst 1£64, S. 646, Anmerkung. 
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Fragen wir «nii w» iä detai mtoft Falle das Allyljodttr eni- 
steht, 80 ist 68 nnsweifelhaft, dass in dem Olywrin ein Hydxoxji 
durch Jod Bnbstitnirt wird und zwei andere weggenommen werden 
nach der Gleichung: 

. C3H5(OH)3+(JH)3 = C3HvT+(OH,)3 +J3. 

Die Frage , ob zuerst Monojodliydriu gebildet wird und daraus 
2 JH geradezu 2 Hydroxyl wegnehmen, deren Plätze sofort durch 
Kohlenstoff eingenommen werden, oder ob Trijodhydrin entsteht, 
vom welchem 2 Atome Jod abfallen, oder ob zuerst durch Weg- 
nahme von 2 Hydroxyl AUylalkohol erzeugt wird, der dann in der 
gewöhnlichen Weise in Jodür übergeht , oder ob gar zuerst Acro- 
le'in entsteht, das durch Jodwasserstoff zunächst in AUylalkohol und 
dann in AUyljodUr tibergeführt wird , habe ich bis jetzt keinem 
eingehenderen Studium unterworfen. Ich denke mir die Constitution 
des Ailyljodürs so, wie sie durch folgende Formel ausgedruckt ist: 

CH, 

II 

OH 

OH^J*). 

Früher**) hielt ich es für möglich, dass es nach der Formel 

V 

CHJ 

constituirt sein könne. Wenn man aher bedenkt , dass AUyljodür 
in AUylalkohol nnd dieser in AUylaldehyd (AcrolelEn) and Aorjl- 
saure übergeführt werden kann, so mnss man den Gedanken an 
diese Möglichkeit aufgeben ^i**). 

Fragen wir weiter, wie entsteht das Propylen, so will ich von 
den verschiedenen BUdnngsweisen , die als mOglieh denkbar Bind^ 



*) leb war eine Zeit l&ug geneigt mit anderen Chemikern ansunehmen, 
dM« bei den Verblediingen CSiAsn, aueh wenn n gcesser ist eis 1, «nd bei 

denen CnA2n-2m hävflger freie Affinivalente vorkommen; es scheint mir 
aber weit mehr den bis jetzt gemachten Erfahrungen zu entsprechen, das«! 
man bei den angeführten Yerbindttngen vollständige S&tttgung ala Regel 
Tormsetat Ich halte m denhelb fllr latiomiler, die Atinihwe iNler C- 
Allhitipalente in allen FWen ae lang« bei Seite in iMien, bis wir nnbedftn^ 
gezwungen sind darauf zurückzTip;reifrn 

•*) Zeitachr. f. Chem. u. Pharm^ I8ü4, S. 649. 

Linnemann giebi Annalen Supplementband III, 257 an, dass er 
ans AcroIefD dvreh naseenten Waseenteff AUylalkohol und Pseudopropyl- 
•Ikobol erhalten habe. Wenn direct hier ein Propylalkohol entstehen kann, 
was ich jedoch nach meinen bisher angestellten Versuchen zu bezweifeln 
TJreflcbe habe, so könnte das höchstens Nomialpropylalkohol sein. Der Paen- 
dopropylaikohol resp. dessen Jodür, welches Linnemann unter den Hän- 
den hatte, ist jedenfalls erst dereb die Einwirkung ron J e d w ies e t Btog auf 
AUylalkohol resp. AllylJodllr entstanden. Was nur al8 Trennungsaifttel die- 
MB seUte, hat anr SnwngiiBg des Pseudofropy^lodan geführt. 
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nur die eine berücksichtigen, welche sich experimentell verfolgen 
lässt. Ich habe schon frflher*) auf eine vorlUiifige Beobachtung hin 
die Vermuthung ausgesprochen, dass durch Einwirkung von Jod- 
wasdurstoff auf Allyljodür Fropylen entstehen könne nach der 
Gleichung : 

O^^H- J -f- JK = ^'3^^ ^2* 
Jetzt habe ich mich aber auf s Büstiramteste überzeugt, dass wenn 
mau zu Allyliodür, welches auf einem Wasserbad erhitzt ist, all- 
mälig wässerige Jodwasserstoffsiiure hinzufliessen lässt, ein ganz 
regelmässiger Strom von Fvvopyiengas erzeugt werden kann. Wenn 
kein Gas mehr entweicht, so hat man im Rückstand nur Jod und 
Pseudopropyljodür und keine Spur mehr von Allyljodür. 

Der Apparat war ^50 eingerichtet, dass sein ganzer innerer 
Baom znerst mit Kohlensäure gefüllt werden konnte. Nachdem 
diesfl geschehen, wurde der Kolben mit dem Allyljodür erhitzt und 
w&sserige JodwasserstotfsUure von 1,8 spec. Gewicht auB einer 
Kugelhabnbnrette allmKlig zuüiessen lassen. Das gesammelte, mit 
etwM Kohlensäure gemengte Propylen wurde durch jedesmal kleine 
tfengen stark abgekühltes Brom bis zur vollständigen Entförbnng nih- 
(tinrchge leitet und so Propjlenbromür erhalten, das nach dem Waschen 
«ad Trocknen mit gesi^molzenem Chlorcalcixim bis anf den lotsten 
Tropfen unter 75ß MM. Bmck bei 1420,65 oorr. Überging (bei 145^ 
war das'Qefitos trocken). 

Das speo. Gewicht desselben fluid ich bei O^a 1,972, bei 
1 7« Ä 1,946. 

Es ist damit freilich mn&chst nur festgestellt, dass das Pro- 
pylen, welches immer bei der Beaction Ton Jodwasserstoff gegen 
Qlycerin anftritt, durch Einwirkung von Jodwasserstoff auf Allyl- 
jodür entstehen kann, aber ich zweifle nicht daran, dass es hier 
nur auf diese Weise gebildet wird. Eben so habe ich keinen Zwei- 
fel, dass das so gebildete Propylen metbylirtes Aethylen ist. 

H,0-CHa 

CHa GH und nicht V 

Aethylen ' CH, 

„ Trimethylen. 

Propylen. 

Wie entsteht nun im zweiten Palle das Pseudopropy^odUr ? 
Wenn man das Glycerin als einen dihydroxylirten einatomigen 
Alkohol betrachtet und sich sein Yerhalten zu Jodwasserstoff ttber- 
einstimmend denkt mit dem der bydroxylirten Säuren, so erscheint 
die Annahme als ganz consequent, dass die Bildung des Pseudo- 
propyjodttrs nach folgendem Schema von Statten geht : 

1) C3H5(OH)3 + 4 H J == 2 + 2 HjO + CsHy . OH. 

2) CsHr.OH+HJraOaHyJ+HjO. 

*} ZeitBdaift f. Chem. u. Phairn^ im, S. ^ Aamerk; 5). 
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IH6M Annslraie gewinnt nooh mehr Walmelieittlielikeit, wenn 
man sieb erinnert, daes A, Wnrtz ans dem Propylenglyeol dnroli 
Jodwasserstoff ebenfalls ein JodUr C3H7J erbalten bat, das allem 
Anscbein nacb, wie er aneb selbst glaubt, identiseb ist mit dem 
ans Glyeerin. Sie yerliert aber andererseits an Wabrscbeinliebkeit, 
wenn man bedenkt, dass sie yoranssetzt, das Hydroxyl des Badi- 
cals 0H-. OH in dem Glyeerin werde dnrob Jod snbstitnirt, wäbrend 
man Angesicbts der Constitution des Allyljodttrs erwarten sollte, es 
mttsse ein Hydroxyl eines der beiden ätdieale GH. OH dnrcb Jod 
ersetzt nnd NormalpropyljodUr gebildet werden; wenn man feraer 
bedenkt, dass bei dem Verbältniss von 1 MoL Glyeerin zu 2 tfol 
Jodwasserstoff nicht Propylenglyool *) , sondern gerade Allyljodür 
entstebt. Erinnert man sich ausserdem, dass, wie ich**) nachge- 
wiesen babe, das direct aus dem Glyeerin mit überschüssigem Jod- 
wasserstoff dargestellte Jodür identisch ist mit dem aus AllyljodQr 
mit Jodwasserstoff, ja dass bei gewissen Verhältnissen der Agentien 
Allyljodür uud Pseudopropyljodür neben einander auftreten, so wird 
man zn dem Gedanken geführt, dass das Pseudopropyljodür aucb 
bei sebeinbar directer Erzeugimg aus dem Glyeerin doch erst aus 
dem Alljljodür hervorgeht. Es scheint mir sogar nach meinen Be- 
obachtungen kaum mehr ein Zweifel zulässig zu sein, dass es wirk- 
lich so geschieht. 

Nachdem nun diese Vorfrage als ziemlich sicher ontschieden 
betrachtet werden konnte, entstand erst die weitere Frage: in 
welcher Weise wird das Pseudopropyljodür aus dem Allyljodür er- 
zeugt? Eine einfache Addition von 2 Atomen Wasserstoff zn 1 Mol. 
Allyljodür ist uicht denkbar, weil dadurch Normalpropyljodür ent- 
stehen würde, l^s erschienen mir nur noch zwei Processe als mög- 
lich, deren jeder in zwei Stadien verlaufen könnte, wie folgt : 
KrsteB Stadium: Zweites Stadium: 

T. O^H^J + HJ — + Jj C3H,; + HJ== C3H7 J 
IL C;^H,J + HJ -= C3lleJ, C3H6J2 + H.T = C3H; J 4- Jj. 

Die MötjHchkeit des ersten Stadiums des mit I. bezeichneten 
Processcs habe ich experimentell nachgewiesen. Wenn sich nun in 
unserem Fall das zweite Stadium wirklich soll vollziehen können, 
so muss das Propylen relativ leicht von Jodwasserstoff gebunden 
werden. Ich stellte daher folgenden Versuch an. 

Es wurde Pro])ylen ***) , das in einem Schiel 'sehen Gaso- 
meter gesammelt war, auf den Boden eines Gefässes geleitet ^ das 



*) Ich habe sppciell zw dem Zweck, Propylenglycol zu bilden undnach- 
Kuweisen, mehrere Versuche angestellt, aber sie gaben alle ein negatives 
KesuUat. 

**) Zeltsdnr. f. Chem v. Pharm., 1864, S. 045. 
♦••) Ich verwendete «owohl aolebes, welches ans Allyl.jodör mit Jod- 
wasserstoff erhalten war, ola anrh aokhca, ^velches nach einer Methode, die 
ich schon in der Zeitschrift f. Chem und Pharm., 1804, 8. 647 angegeben 
habe und die ich als eine der leichtesten Darstellungsmethoden empfehlen 
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vorher mit Propylen geffült, nüt einer anderthalb Zoll hohen Sehioht 
Ton bei 0^ gesättigter Jodwassentofilösung ^) versehen und nach 
aussen luftdicht verschlossen war. Es fand sofort Bildung von 
Oeltröpfcheu statt und in awei Stunden hatten sich bei gewöhn- 
licher Temperatur nahezu 50 Grm« JodQr gebildet , das alle 
Eigensehafton des Pseudopropyljodürs zeigte. 

Es siedete constant bei 89^) unter 7&6,5 MM. Druok» bei 91^ 
war das Ge&ss trocken. 

Das specifischeöewicht wurde bei 0^=1,735, bei 170 = 1,711 
gefunden. Auf oxalsaures Silber wirkte es unter starker Erwärm- 
ung und Gaseutwickelung heftig ein. Es wurde desshalb ein Ge- 
wichtstbeil Jodür mit seinem doppelten Volum Aether verdünnt 
auf V« (^ewichtstheile in einem Kolben befindliches oxalsaures Silber 
gegossen. Der so beschickte Kolben wurde an das untere Ende 
eines Li obig 'sehen Kühlers angefügt nud längere Zeit auf dem 
Wasserbade erhitzt. Das obere Ende des Kühlers war mit einem 
gut abgekühlten, mit Baumwolle gefüllten U-fÖrmigen Bohr ver- 
bunden, an welches sich ein SchieP scher Gasometer anschloss. 
Es hatte sich eine gewisse Menge Gas entwickelt, das sich mit 
Brom zu einem in Wasser untersinkenden Gel verband. Ich habe 
dasselbe nicht näher untersucht, es war aber offenbar nichts ande- 
res als Propylenbromür ; denn in dem Rückstand im Kolben Hess 
sich freie Oxalsäure nachweisen. Nachdem der Aether im Wasserbad 
abgezogen war, wurde ans dem Asbestbad weiter destillirt. Das 
Thermometer stieg aliuiälig bis auf 180^ und dann rasch auf 190, 
bei 191^ war das Gefiiss trocken. Die unter lÖU'-' übergegangene 
Fraction enthielt noch Aother, etwas imzersctztes .lodfir und Oxal- 
säuren Pseudopropyläther. Weitaus die grüsste Menge des letzte- 
ren war bei 1 90^ (uncorr.) übergegangen, ich habe denselben aber 
nicht näher untersucht, sondern brachte ihn mit concentrirter Am- 
moniakfltisäigkeit zusammen. Es schied sich reichlich Oxaniid ab. 
Von diesem wurde abtlltrirt, das Filtrat mit verdünnter Schwefel- 
säure neutralisirt und aus dem Wassorbad destillirt. Aus dem 
Destillat schied sich auf Zusatz von kohlensaurem Kali eine leichtere 
Schicht ab, die so oft mit neuen Portionen des genannten Salzes 
zusammengebracht wurde, bis sich dasselbe nicht mehr zusammen- 
ballte. Die so erhaltene Flüssigkeit siedete bei 80*^ und zeigte 
alle Eigenschaften des Pseudopropylalkoholhydrats , weiches ich 



kann, bereitet war. (Man erlittst 80 Onn. Psendopropyyodür mit einer Losung 

Ton 60 Grm. Kaliliydrat in 60 Grm. käuflichem ahsolnten Alkohol auf dem 
MTaBBerhad. Die Propylenentwickelnng heglrnt Bchnn zwischen 40 und 50^.) 

*) Das Propylen wird auch von wenigpr concentrirter Säure, z. B. von 
aoKher, die 1,8 wiegt, absorbirt, aber nur langsamer. 

**i Berthelot glebt Annelen CIV, 184 an, dMs man Brom- und Jod- 
propyl erhalten kann, -^enn man Propylengas In Engeschmolzenen Ballons 
mit den in der Kälte gesättigten wässerigen Sänren anf lOO*' erhitj^e, er 
tbeilfc aber nichts Uber die Eigenscbaften der so gebildeten Verbindungen mit. 
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früktt ans dem direct vom Glycerin herstammenden Jodür O3H-J 
gtiwonnen k9khe» Bei der Oiyd«lioQ mit chromsanrem Kail «id 
Scbwefelaftnre wurde Koblensiure entwiokolt, nnd aua de» eaarea 
Destillat Hess sich, naolnlein ee mils kohlensaurem Natron geeftttigt 
war, Aceton abdestillireu. Das letztere wurde mit kohlensaurem 
Kali und am Ende mit waeserfreiem Kupfervitriol entwässert. Beim 
Znaammenbringen mit saurem sohwefligsanrem. Natron trat starke 
Erwärmung ein. Bei der Destillation ging es zwischen 55 nnd 59^ 
i^YtWf bei 60" war das GeiUss trocken. Bei der Jäeetification wurde 
der zwischen 56 and b^^ deetillirende Tbeil besonders aufgefangen 
nnd analysirt. 

Die Essigsäure habe ich nur durch den Qeruch des mit Schwe* 
telsänre nnd Weingeist gebildeten Essigäthers und dardi eine Sil- 
bcrbestimmung des schon krystallisirten Silbersalzes nachgewiesen, 
loh erhielt 64,45 pC. statt 64,67. Vor allen Dingen geht aus 
diesen Beobachtungen hervor, dass der sogenannte additio- 
neile Alkohol C3HgO, d. i. das Propy lenhy drat, wel- 
ches auf dieselbe Weise wie das Amylenhydrat von 
Wurtz erhalten wurde, identisch ist mit dem Aoeton- 
alkohol. 

Hinsichtlich d«r Frage, wie aus dem Allyljodür das Pseudo- 
propyljodür gebildet wird , ist durch diese Experimente zunächst 
nur bewiesen, 1) dass aus Allyljodür durch Jod wasserstoÜ' Propylen 
gebildet werden kann, 2) dass sich zu dem Piopylen Jodwasser- 
stoff addiren und Pseudopropyljodür erzeugen kann. Es blieb da- 
her immer noch zu entscheiden, ob die Ueberführung des All^^l- 
jodürs in Pseudopropyljodür nicht doch nach dem mit II. bezeich- 
neten Proccss von Statten gehe. Zu dem Ende stellte ich noch 
folgenden Versuch an: Ich brachte reines farbloses Allyljodür in 
einen Kolben mit eilörniigem Bauch, verband in luttdicht mit dem 
unteren Ende eines L i e b i g ' scheu Kühlers, an dessen oberem Ende 
eine Waschtiasche und au diese ein Schiel' schcs Gasometer an- 
gehängt war. Der ganze Apparat wurde zuerst mit Kohlensäure 
gefüllt und dann durch eine luftdicht eingesetzte Glasröhre ein 
Strom von JodwasserstoÖgas in das Allyljodür eingeleitet. Jede 
Blase der Säure wurde absorbirt und das Jodür färbte sich unter 
Erwärmung sofort brauu, während gleichzeitig in langen Zwischen- 
räumen Gasblasen durch das Wasser der Waschtiache austraten 
und das Wasser im Gasometer verdrängten. Um die Mitwirkung 
der Wärme zu vermeiden, wurde der Kolben mit Allyljodür in Eis- 
wasser gesetzt, aber trotzdem dauerte die langsame Gasentwlcke- 
lang und die Jodabscheidung fort. 

Als eine zur Untersuchung hinreichende Menge Gas gesammelt 
war, wurde die Beaction unterbrochen. Die Flüssigkeit in dem 
Kolben war tief dunkel gefärbt von einer grossen Menge freien 
Jods. Sie wurde rasch unter Abkühlung mit Kalilauge von Jod 
gereinigt. Nach dem Waschen mit Wasser suchte ich einen Theü 
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derselbexi zur Analyse su trocknen. Kanm war das Ohlorealciiiin 
eiugetragen, so färbte sie Bich wieder braun. lob gab es desehalb 
ganz auf, sie snr Analyse geschickt za machen und begnügte mich 
mit einer spec. Oewichtsbestimmnog der noch feuchten Flüssigkeit. 
Ich fand bei 0^ das Gewicht 1*94. Wenn man berttoksiohtigt, dass 
die Flüssigkeit noch feucht war und einen grossen Gehalt von 
Pseudopropyljodttr hatte, dessen spec. Gew. bei 0"s=? 1,735 ist, so 
muss man allerdings zugeben, dass ein Jodür yon höherem spec. 
(}ew. darin yorhanden war, wahrsoheinlioh G3HgJ3 (Allyljodttr 
wiegt nach Linnemann bei 149 1,889). 

Das in dem Gasometer gesammelte Gas warde durch einen 
Kaliapparat und dann durch stark abgektthltes Brom geleitet. Es 
; lieferte ein Bromfir, dessen Kohlenstoff- und Wasserstoffgehalt dem 
: des Propylenbromfirs entsprach. 

Als die Flüssigkeit von 1,94 spec. Gew. in einem Apparat, 
der das Auffangen Yon etwa entweichendem Gase erlaubte, der 
Destillation unterworfen werden sollte, fand sohpn bei ganzsohw»* 
«hem Srwttrmen Jodabscheidung statt, indem sich zugleich eine 
xiemlich grosse Menge Propjlen entwickelte. Es destillirta dann, 
I als das Wasser im Bade ins Kochen gekommen war, mit sehr wenig 
Ally^jodUr gemengtes Pseudopropytjodfir Uber, wie die Behandlung 
; mit Queoiksilber und die Analyse ergab. Es blieben zuletzt noch 
i wenige Tropfen einer schweren Flttssigkeit, die nicht auf dem 
I Wasserbad destiUirte, zurück. Dieselbe war aber nach der Weg- 
; zahme des Jods durch Schwefligsfture von kohliger Materie stark 
i gefärbt und getrttbt. Ihre Menge war trotzdem, dass 80 Ghrm. 
: Ally\jodflr zu dem Versuche angewendet worden, zu gering, um 
näher untersucht werden zu können. Dem Geruch nach war es 
' Allyljodür. 

1 Fassen wir zunächst nur die Erscheinungen ins Auge, welche 
! ich bis zur Destillation der Flüssigkeit von 1,94 spec. Gew. be- 
; obachtete, so könnte man den Schluss ziehen, dass die Reaction 
! wesentlich nach dem oben mit II. be/eiclineten Schema von Statten 
gegangen sei, und dass sich nebenbei noch das erste Stadium 
des ersten Frooesses vollzogen habe. Ziehen wir aber auch die 
Erscheinungen, welche bei dem Versuch, die Flüssigkeit zu trocknen 
und beim gelindesten Erwärmen desselben eintraten: Ausscheidung 
Ton Jod und Entwickeluug von Propylen, in Betracht, so wird es 
sehr wahrscheinlich, dass nicht allein dem Pseudopropyljodür, son* 
dem auch dem Propylen das Jodür C^HgJ^ vorausgeht, indem die- 
ses unter allen Umständen als erstes Product der Einwirkung Yon 
Jodwasserstoff auf Ally^odür zu entstehen scheint. Die Bildung 
von Propylen daraus, wie sie beim Erwärmen erfolgte, scheint ein- 
fach so von Statten zu gehen, wie es das folgende Schema 
ausdrückt: 
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GH J 8s OH + Jo 

I II 

Ob dftB Pseadopropyljodttr naob der zuerst yon A. W, Hof- 
mann*) beobaohteten und epfttor von Eekulö**) bestätigten 
Beaotion eutsiebt, wie es die folgende Gleicbung ausdruckt: 

^'a^ti J2 + JH = ^'3^7 J + J2» 
oder ob, vne es nach meiueii Bcobachtuugeu möglich ist, erst Pro- 
pyiea entsteht und dieses sich mit Jodwasserstoff verbindet, wird 
kaum mit Sicherheit zu ermitteln bein. 

Was die von A. Wurtz beobachtete Bildung von Pseudo- 
propyljodür aus Propyleuglycol betritit, au liisst sich dieselbe in 
ähnlicher Weise auffassen. Mau kann sich im Hinblick aut die 
vou Simpson***) gemachten Erfahrungen über die Einwirkimg 
von Jodwasserstoff' auf Aethylenglycol ganz gut denken, dass durch 
Einwirkung dieser Säure auf Pruj»ylenglycol zuerst G-^U^S^ gebildet 
wird, das sich dann weiter wie oben verändert. Ob bei dieser 
Gelegenheit auch Propyleu auftritt, ist nicht von Wurtz ange- 
geben worden. 

Wenn ich auch jetzt selbst zu der üeberzougung gekommen 
bin, dass das Glycerin bei der Behandlung mit Jodwasserstoff nicht 
Propyleuglycol und Propylalkohol liefert, so ist damit doch keines- 
wegs die im Eingang ausgesprocheue Meinung als unbedingt um- 
gestossen zu betrachten. Lässt man, wie dies die meisten Chemiker 
thun und wie ich es mir zur Pflicht gemacht habe vor der Hand 
zu thun, die Annahme verschiedener » AftinitUtsgrössen« bei den 
Aftinivalenten des Kohienstoffatoms bei Seite, so muss man zu- 
geben, dass das Glycerin und ohne Zweifel auch der Propyleu- 
glycol mit demsellton Recht als hydroxylirter Normalpropylalkohol, 
wie als liydroxylirter Pseudopropylalkohol bezeichnet werdeu kann. 
Wenn das richtig ist, so wird es wohl gelingen, von dem Glycerin 
auch zu dem Normalpropylalkohol zu gulaugen Wie die Bildung 
der Pseudoalkyljodüre aus Erythrit, Maunit u. s. w. von Statten 
geht, lässt sich aus dem Verhalten des Glycerins gegen Jodwasser- 
stoff nicht ablesen. 



*) Zeltsclirlft f. Ghem. u. Pharm., 1864, 8. 28i. 
**) Deselbet 8. 810. 

Annalen d. Ghem. u. Pbann. OXIH, 131. 
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8. Vortrag des Herrn Professor 0, Weber: »Yorstel* 
Inng einer Kranken mit Bxstirpation der Parotis«, 

am 8. Jnni 1866. 

(Das Mannseript wurde am 89. October eingereicht.) 

Exstirpation der Parotis. Heilung. Trophisohe 
Augenentzündung von derFacialislälimungabh&ngig. 
Durc h schnei du ng der Gosicbtsrauskeln. 

Prof. Otto Weber stellte eine 47jUhrige Patientin vor, welcher 
er am 16. Febmar die ganze Parotis der rechten Seite wegen 
kreljshafter Kntartung exstirpirt hatte. Das Uebel war 
vor drei Jahren und zwar unter mehrfachen entzündlichen Exacer- 
bationen langsam und allmählig entstanden ; die Geschwulst hatte 
anfangs wenig Auffallendes , war aber im letzten halben Jahre 
rascher gewachsen und hinderte die Kranke beim Sprechen, mehr 
noch beim Kauen. Schmerzen traten nur zeitweise auf; in der 
letzten Zeit hatte der Druck auf die Venen ein sehr merkliches 
Oedem der rechten Gesichtshälfte hervorgebracht. Die Diagnose der 
Geschwulst bot einige Schwierigkeiten dar; wenn auch der Sitz 
nicht zweifelhaft sein konnte, insofeni im Ganzen die Form der 
Parotis nur nach allen Richtungen hin ansehnlich vergrössert her- 
vortrat ; allein die ObertUiche war überall aus kleinen Höckern von 
elastischer knorpelähnlicher Resistenz zusammengesetzt, so dass man 
eher ein Enchondrom als ein Carcinom hätte vermuthen können. 
Jedoch war die absolute Uubeweglichkeit der ganzen Masse, ihre Ver- 
wachsung; mit den Nachbargeweben, an einzelneu Stellen auch mit 
der Haut , das in der letzten Zeit rasch fortgeschrittene Wachs- 
thum, endlich die Anschwellung zweier isolirter Drüsen mehr nach 
dem Halse mindestens in hohem Grade verdächtig, Ucbrigens 
Hess sich auch von der Mundhöhle aus und zwar an dem Arcus 
palatoglossus unmittelbar unter der Schleimhaut eine nussgrosse 
den Kieferwinkel nach vorn umgreifende Partie durchfühlen. Da 
das Wachsthum die Patientin beängstigte und die bisher wieder- 
holt angewendeten antiphlogistischen Mittel gar keine Verminde- 
rung herbeigeführt hatten, so liess sich nur von einer Totalexstir- 
pation einiges Heil erwarten. Zu dem Behufe wurde vom Tragus 
abwärts parallel dem aufsteigenden Aste des Unterkiefers ein Schnitt 
über die grösste Ausdehnung der Gesell wulst schräg nach abwärts 
bis gegen das Zungenbein hin geführt, und zunächst die äussere 
Fläche der Gösch wulst überall frei gelegt. Glücklicherweise war 
die fascia parotidea nur an wenigen Stellen von den blassröthlichen, 
den indurirten Drüsenläppchen entsprechenden HÖokerohen dnreli«* 
brochen und es liess sich die Haut überall scbonen. Dagegen war 
das Platysma fast überall verwachsen und mnsste mit fortfoUen« 
Der Versuch zunächst den nervns aarioaiaris magnus, die yena 
facialis anterior, dann die Aesie des nervns facialis heranszaprU- 
pariren nnd zn erhalten, erwies sicli als gänzliob nnansütilirbari da 
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dl« derbe indurirte MitBgfr muoittelbar mit den Scheiden dieser Ge- 
fibWf ia festester VerwiMhsQBg sich befand. Es wurde dfther dis 
untere und hintere Grenze der Geschwulst mit AufopfeniDg eines 
TheiU des m. BtemocleidomastoideaSi der ebenfalls fest verwach- 
■en erschien, möglichst weit gegen die carotis ezstema hin mehr 
nü den Fingern als mit dem Messer losgelöst, wobei die beiden 
wallniisagrosflen Drilsenknoten am leichtesten, die Parotis selbst 
yiel schwieriger Folge leisteten. Sodann wurde zunächst der obere 
Umfang der Ge8ch\7ul8t in Angriff genommen. Die Arteria tem- 
poraiis, die A. transversa faciei und der Ductus Stenonianus muss- 
ten duruhschnitten, ein grosser Theil des m. masseter mitgeopfert 
werden, da die Krebswuchemng sich in ihn fortsetzte. Mit beträcht- 
lichen Schwierigkeiten war die Heradslösung der Geschwulst aus 
der Grube hinter dorn Unterkiefer verbunden, doch wurde dieselbe 
wesentlich dadurch erleichtert, dass man nicht, wie von einigen 
Chirurgen z. B. von Koser empfohlen wird, die Drüse stückweise 
abtrug, sondern die ganze harte Masse mit den Fingern immer 
mehr von allen Seiten zu lösen suchte , bis nur der Stamm des 
Nervus facialis und die Carotis externa zu durchschneiden waren. 
Nachdem beide nach vorheriger doppelter Unterbindung der letzte- 
ren durchschnitten, wurde die Drüse wieder mit den Fingern aus 
der Grube herausgegraben, so dass die hintere Wand der Fascie 
stehen blieb, und endlich wurden die maxillaris interna und die 
transversa faciei nochmals an ihrem Ursprünge durchschnitten und 
unterbunden. Schliesslich wurde noch der tief hinter dem Unter- 
kiefer verborgen liegende nach der Mundhöhle hineinragende Drüsen- 
knoten, der mit der Unterkieferspeicheldrüse zusammenstiess, von 
dieser abgetragen, wobei auch noch die Arteria lingualis, die maxil- 
laris externa und mehrere kleinere Gelasse unterbunden werden 
mussten. Nach Entfernung aller Beste übersah man die sehr an- 
sehnliche vom Ohr bis zum Larynx reichende Wunde, deren Boden 
gegen die durchschimmernde Carotis interna^ den N. vagus und 
hypoglossos hin durch die Reste der fascia parotidea ausgekleidet 
war, und in deren oberem inneren Winkel man den processus stj- 
loideus mit den von ihm entspringenden Muskeln bemerkte. Einige 
hier noch sitzende Drüsenläppchen erschienen zwar gesund, wurden 
aber der Vorsicht wegen mit hin weggenommen. Es lagen 12 Unter- 
biadungsfäden in der Wunde, die einfach mit Charpie ausgefüllt wurde. 

Die Heilung bot nichts bemerkenswertbes dar, als dass die 
unmittelbar nach der Durch schneidung des N. facialis eingetretene 
Paralyse der Backe längere Zeit durch ein starkes aus dem gestör- 
ten venüsen Rückflüsse erklärliches Oedem verdeckt wurde. Emo 
kleine Eiterverhaltung unter dem Wangenlappen gab zu einer Spal- 
tung eines Eitergauges Veranlassung. Anfangs April war die gru^äö 
Wunde völlig vernarbt. 

Sehr interessant war aber der Verlauf der Lähmung des Facialis. 
Es stellte sich nämlich acht Tage nach der Operation eine Che- 



Digitized by Google 



- te — 

mbse der Ooi^iiiiirtiTa des rächten Avges eia, welehe sieb ilieSt dmeti 
die venöse Stanong» Tonmgsweise aber dnrob das sohlftffe Henb- 
h fingen des unteren Augenlides und den dadnreb mangelhaften 
Sefautz des Anges Erklären Hess. In der That entsprach die Ent* 

Zündung nur der unteren Hälfte des Oonjunctivalsackes und hatte 
die grösste Aehnlichkeit mit den dnrob Tiigeminusläbmung berroN 
gebrachten tropbischen Störungen des Auges. Nachdem aber das 
Ange sofort durch einen leichten Druckverbaad geschlossen wurde, 

sah man die Entzündung sich zurückbilden, während sie alsbald 
wieder auftrat, als der Verband später einige Tage wegblieb. Ja 
jetst zeigte sich sogar eine rasch sich ausbildende Trübung des 
linieren Abschnitts der Hornhaut. Aber auch diese ging wieder 
vorüber und die Kranke lernte allmählioh trotz des Fortbestehens 
der Lähmnng dnrob Nachhülfe mit dem oberen Angenlide das Ange 
so schliesse&y dass bei der Entlassung keine Spur von Beizung der 
Conjunctiva mehr bestand und anob die Trübung der Hombant 
vollständig aufgehellt blieb. 

Unangenehmer war die Verzerrung der Gesichtszüge. Indem 
die rechte Gesichtshälfte schlaff herabhing war die linke auffallend 
verzogen und selbst die Nase erschien dorthinüber gewendet. Es 
wurde desshalb Ende März die subcutane Myotomie der con- 
trahirten Muskulatur der linken Gesichtshälfte nach dem Vorgang 
von Dieffenbach und Langenbeck ausgeführt. Durch einen 
Einstich wurden der m. levator labii superioris proprius und die 
beiden mm. zygomatici, durch einen zweiten der levator labii supe- 
rioris alaeque nasi durchschnitten. Der augenblickliche Erfolg er» 
schien äusserst befriedigend, nur bedingte der orbicularis oris noch 
eine kleine Diffonnität. Allein nach etwa vierzehn Tagen war die 
Entstellung schon wieder sehr merklich und einige Monate später 
wurde die Myotomie auf den ausdrücklicheu Wunsch der Kranken, 
welche den ersten Effect sehr freudig bemerkt hatte , nochmals 
wiederholt. Auch jetzt wurde zwar eine Besserung erzielt , allein 
dieselbe war nicht sehr bedeutend. 

In diesem Zustande wurde die Patientin der Gesellschaft vor- 
gestellt. Im October fand sie sich wegen zweier kleiner beweglicher 
Drüsenknoten am untern Winkel der Narbe wieder ein und wurde 
zur Exstirpation derselben wieder bestellt. 

Prof. Weber erwähnt noch einer zweiten Total exstirpation die 
er bei einem 29jährigen Manne am 30. Mai unter noch missliche- 
ren Umständen ausführte. Auch bei diesem hatte sich das Carcinüii) 
unter wiederholten entzündlichen Anfällen, die bei ihm durch Ge- 
sichtsrosen eingeleitet waren, entwickelt; aber erst im leti:,ten hal- 
ben Jahre hatte die linke Parotis bleibend an Umfang zugenommen 
und hatte durch anhaltende sehr heftige Schmer/cii, welche dem 
Kranken den Schlaf raubten, ihn sehr hemutergebracht. Der Mann 
erschien ausseror^lentlich anämisch und war so matt, dass er kanntf 
auf den Bemeu zu atohen vermochte. Sein Zustand war niohti 



Digitized by Google 



— 76 - 

weniger als sn einer Operation ermathigend. Doch hatte er seine 
gnnze Hoffnong anf eine Operation gesetzt and drohte mit dem 
Belbetmorde, wenn man ihm nicht helfe. Es kam darauf an, die 
Operation mit möglichst geringem Blutverluste auszuführen. Dies 
gelang auch durch sofortiges Unterbinden jeder unierschnittenen 
Arterie nnd auch der grossen Stämme der Gesiehtsvenen in dem 
Maasae» dass der Gesammtverlust kanm mehr als zwei Unzen Blnt 
betrug. Die Auslösung der Drüse ans ihrer Grube wurde hier 
grOflstentheiie mit dem Skalpellstiele ausgeführt, während das Messer 
nur zur Trennung der Gefäss- und Nervenstilbige benntst ward. 
/ Die Carotis externa und die Vena facialis com. wurden vor der 
Durchschneidung doppelt unterbunden und zwischen den Ligataren 
durchschnitten. Anoh hier war es ganz unmöglich den Nervus 
lacialis zu schonen, und es trat nach der DurschschneiduDg des- 
selben sofort die Lähmung der Gesichtshälfte hervor, die sich indess 
in diesem Falle weniger al» im vorigen entstellend bemerkbar machte. 

Beide Geschwülste waren höchst eigenthümliche Carcinome, 
welche man als eine Combination von Skirrhus (Bindegewebskrebs) 
und Epithelialkrebs bezeichnen mussto. Ausführlicher auf diese 
eigenthümliche Cumbination einzugehn behielt sich der Vortragende 
für ein andermal vor. Inzwischen verweisst er auf die vou ihm 
gegebene Darstellung der Parotis-Geschwülsto in dem so eben er- 
schienenen Abschnitte der chirurgischen Krankheiten des Ge- 
sichts im IIL Bande des von Billroth und l^itha redigirten 
Handbuchs der Chirurgie. 

4. Vortrag von Herrn Prof. 0. Weber: »Vorstellung 
eines Kranken mit Operation eines grossen Oar- 

ein 0 ms«, an^ B. Juni 1866, 

(Das Meanskript wurde am SU. October etngereldit) 

Ausgedehnte plastische Operation im Gesicht, 
Ersatz der Nase und der vier Augenlider nach Ver- 
lust durch Garcinom. Inselförmige Epithelbildang in 
Mitten einer granulireuden Fläche. 

Ein zweiter von Prof. 0. Weber der Gesellschaft vorgestellter 
Fall war gleichfalls in mehrfacher Hinsicht interessant. Es han- 
delte sich um einen übrigens sehr kräftigen und energischen 
67jährigen Mann, welcher behufs der Erhaltung des rechten ganz 
von Garcinom umwachsenen Auges , nachdem das linke durch die- 
selbe Neubildung bereits ganz zerstört erscheint, hierher geschickt 
wurde. Das Geschwür war vor 9 Jahren in der Mitte der Glabella 
aus einer Borke hervorgegangen, hatte den NaseuuLicken allmählig 
ergriffen, war auf das linko Augo bis zur Schlafe hin nach Zer- 
störung beider Lider übergegangen und hatte seit dem letzten 
halben Jahre auch die Lider und die Conjunctiva des rechten Auges 
ergriffen. Seit Vj^ Jahren sah der Kranke nichts mehr uui dem 
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Unken Auge, seit knnem war auch das SebvennSgen des reebtea 
dnrcb die flberwnobernden OarcinommaBsen bedrobi. So lag denn 
ein enormes ErebsgeschwUr Yor, welebes Ton der Mitte der Stirn 
bis über den knOohemen Thett der Nase naeb abwftrts leiobte nnd 
nach beiden Seiten bin bis anf einen kleinen Sest der Lider des 
rechten Anges die silmmtlicben Angealider einnahm. Wie weit es 
sieb in die Tiefe erstreckte liess sich nicht Ton Tom herein sagen« 
doch waren noch keinerlei Erscheinungen yon Beiznng der Hirn« 
hftnte eingetreten. Die Form 4es Carcinoms war ein schlancl^ 
förmiger Oylinderepitbelkrebs, der von den Talg- nnd Schweiss* 
drttsen ansgehend lange cylindriscbe Scblftncbe in die Tiefe trieb 
nnd an der Oberflftohe jene kleinkörnigen Orannlationen seigte, die 
diesem Krebse eigenthfimlicb sind. Die Haat war fiberall in der» 
ben Falten durch Vemarbnng herangezogen, ja an einselneo Stellen 
schien der Omnd des Oeschwttrs flbemarbt. In dieser Besiehnng 
also musste man dasselbe dem sogenannten Ulcns rodens oder dem 
atrophirenden narbigen. Hantkrebse anreiben. 

Es galt den Yersach zu machen die ganze kranke Partie va 
entfernen nnd zugleich das rechte Auge wo möglich zu erhalten« 
Das linke, wie wohl sich herausstellte» dass es noch sehend war, 
erschien doch derart von dem Carcinom umgeben, dass es geopfert 
werden musste. Nach der Umscbreibnng der erkrankten Haut- 
partieen, welcbo durch senkrecht bis anf den Knochen gefahrte 
Schnitte einen Gentimeter vom Rande des Geschwttrs geschah und 
Ablösung TOn dem unterliegenden Knochen zeigte sich dass das 
Carcinom sowohl in beide Stirnhöhlen, als in die Siebbeia- 
zellen und von der Orbita her in beide Kieferhöhlen eingedrun« 
gen war. Nach Hinwegnahme der vorrloron Wand der Stirn- 
höhlen und der Nasenbeine sowie der Nasenfortsätze beider Ober* 
kiefer, die mit einem starken Skalpelle geschehen konnte, erwies 
sich auch ein Theil der hinteren Wand der Stirnhöhle, die 
vordere Hnlfte des Siebbeins mit der Siebbeinplatte und der 
obere Theil des Vomer erkrankt und es mnssten diese Theile vor- 
sichtig mit einem stumpfscharfen Knochenlöffel und mit dem Hohl- 
meissel abgetragen werden. Dabei wurde die vordere nnd untere 
Fläche der Dura raater im Umfange von etwa 2 Qnadratzoll bloss 
gelegt nnd man sah das Gehirn deutlich pulsiren. Die Blutung 
aus den beiden Ethmoidealarterien wurde durch Unterbindung ge- 
stillt. Auch ein grosser Theil dos oberen Orbitalrands der linken 
Orbita wurde theils mit der Stichsäge, thoils mit der Luer'schen 
Meiaselzange entfernt. Nach Enucleation des linken Bulbus wurde 
auch der rechte von den vom i ineren Augenwinkel her anf ihn hin- 
übergewachseneu Carcinomraasscn befreit, und es handelte sich um 
dessen Bedeckung. Von den Augenlidern der rechten Seite stand 
aussen nur noch Vanm ein Viertel. Der Kranke hatte , trotzdem 
man beiderseits die beiden Arteriae angulares imd die Aeste der 
Temporalarterien, links deren Stamm unterbunden hatte sehr viel 
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Btai Yerlofen ; 0t «fsebieii duchaiis xdelit rftihlieh Um den (9n»> 
cen einer grossen plastisoben Operation anssiisetzeny und namenilich 
fttrehtete man de>t)ei ein etwa eintretendes Erysipel. Und doch 
iMiite eine plastische Operation zur Bedecknng des Anges eine sehr 
umfangreiche sein müssen, da zwei etwa naeli der DieffenbaoVschen 
Methode Uber dasselbe herfibergepflanite Lappen aas der noch in^ 
takten rechten Sohlflfengegend in der Ifitte, wo die untere Hftlfte 
der Stirn nnd die obere Hftlfte der Nase fehlte, gar keine Befesti- 
gang geiimden hfttten. Bei der grossen Ausdehnung einer derarti- 
gen Ersatzoperation wurde auf dieselbe Torl&nfig yerzichtet und nur 
auf den TQlIigen TerschluBs des Augea Bedacht genommen. Hierzu 
Hess sich der Beet des Conjanctivalsaoks sehr wohl benutzen. Es 
war aus demselben nur ein dreieckiger Keil, der bis an die Oor^ 
nea reichte und dessen Basis die entartete Carankel bildete, weg- 
genommen worden. Die diesen Defect begrenzenden Theile der 
OoiyunctiTa wurden beiderseits bis über die Umscblagsfalten hin- 
aus losgetrennt, vom Bulbus und den Lidern soweit abgetrennt bis 
sie hinlttnglicb verschiebliob waren und endlich die beiden Lappen 
soweit mit ihren Bindern yereinigt, dass das Auge von einem gänz- 
lich geschlossenen, wenn auch etwas engern ConjnnctiYalsaoke wie- 
der umgeben war. Die wunde Fläche der Gonjunktivallappen sah 
dabei nach aussen und wurde wie die ganze grosse Wundbühle mit 
geschabter Oharpie bedeckt. Die Lidreste wurden gleichfalls ge- 
sddossen, so dass der Bulbus ganz geschtttzt erschien. Allerdings 
hatte ein grosses Stttok des m. rectus internus mit dem umgebenden 
Bindegewebe nnd ein Theü der Tenon' sehen Kapsel exstirpirt wer^ 
den mCLssen, weil das Carcinom yon der Innenseite der Auges sehr 
weit nach hinlen Yordrang. Dieser Umstand mochte zu der bald 
nach der Oper ition eintretenden BmähmngsstÖrung wesentlich mit 
beigetragen haben. 

Die erstell Tage nach der Exstirpation ging Alles gut. Fieber 
stelltt! sieb fast gar nicht ein ; die Besorgniss einer Entzündung 
der Ilirnhäutü ging glücklich verüber. Die Aussenfläcbe der Con- 
junctiva fing an, wie die gai ze übrige grosse Wundflächc sich 
mit Granulationen zu beklcidoii und das Auge erschien bis zum 
13. Tage nach der Operation v< llkommen klar. An diesem Tage 
erschien zuerst eine Stelle der ('Ornoa, welche nach Entfernur^ der 
Nähte nicht mehr ganz mit Conjunctiva sich schützen liess , trüb 
wie rauchig. Der Versuch die Conjunctiva durch ein Eihiir.tchcn 
zu ersetzen half Nichts. Die parenchymatöse Trübung nahm sicht- 
lich za, am IT). Tage trat Eiter in der vorderen Augenkammer auf, 
es galt nunmehr durch eine griVssere plastische Operation eine voll- 
ständigere Bedeckung des Auges zu schaffen und dasselbe womög- 
lich noch vom Verderden zu retten. Ich beschloss dieselbe mit der 
Iridectomie zu verbinden, schickte aber aus bogreiflichen Gründen 
die plastische Operation voraus. Der Kranke , welcher sich von 
der ersten Operation schon wieder fast gänzlich erholt hatte, wurde 
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tief cbloroformirt. Um die Angenlider des rechten Auges zu er- 
setzen bildete ich zwei grosse Diofi'cnbach'sche Lappen aus der rech- 
ten Scbläfegegend , indem ich von dem noch stehenden äusseren 
Augenwinkel einen horizontalen Schnitt nach aussen über den Joch- 
bogen hinaus führte und zwei trapezförmige drei Finger breite und 
einen Finger lange grosse Lappen zuschnitt. Diese Hessen sich 
losgetrennt ganz Über das Auge herüberschieben; ihre Innenseite 
imrde mit der losgelösten Conjunctiva bekleidet. So war die Be- 
deckang des Auges zwar erreicht, aber gegen die Nase hin, wo ich 
die beiden Lappen durch zwei Nahte zu einem inneren Augenwinkel 
wieder vereinigt hatte, waren sie ganz frei. Hier spannten sie sich 
über die grosse granulirende Wundhöhle hinüber und es war klar, 
dass sie sich bei der Vernarbung in der Richtung gegen die Schläfe 
liin aufrollen würden. Dem musste vorgebeugt werden. Um sie 
in Spannung zu erhalten, musste der fehlende Nasenrücken durch 
einen dritten Lappen ersetzt werden. Die Stirn war bis zu ihrer 
Mitte von einer dreieckigen granulirenden Fläche eingenoramen ; 
rechts war schon ein Theil der Stirnhant mit zum oberen Augen- 
lido verwendet; links war noch Stirnhaut vorbanden. Aus dieser 
bildete ich den neuen Nasenrücken. Ich schnitt einen grossen vier- 
eckigen Lappen daraus zu, der seine Ernährung aus der Gegend 
<ler Kranznath bezog Denn die Art. temporalis, deren Frontalast 
la dem Lappen verlief, musste quer dorchschnitten werden, indem 
ich von der Gegend wo früher der linke äussere Augenwinkel ge- 
sessen hatte und jetzt Granulationen die Orbita umkleideten einen 
Sdtnitt horizontal naeh anssen gegen das Ohr fthrte. So wnrde 
die Nase anf dieselbe Weise erseät» wie das obere rechte Angen* 
lid naeh Dieffuibaeh's Methode dnreh einen Tiereckigen Lappen 
ersetzt war. Hnr mnsste der Lappen fllr die Hase ansehnlieh ikn- 
ger sein, nm mit dem stehengebliebenen Stumpfe der Nasenspitze 
vereinigt werden sn können* Um den Lappen derber mid fester 
ssd orhfdten nahm ioh das Periost mit hinein nnd faltete den Lappen 
der Lttnge nach von der Gegend der Olabella an in seiner Mitte 
zusammen nm somit einen neuen Nasensattel su gewinnen. Sein 
unterer fireier Band wnrde mit dem von den Gbanulationen fnsoh 
befreiten Nasenstumpfe vereinigt; der naeh rechts gelegene fm» 
Band kam in genaue Berührung mit den Lidlappen nnd erhielt 
dieselben in trefflicher Spannung. AUcdn jetzt galt es noch des 
imch links hinsehenden Band dieses Nasenlappens wieder gespannt 
zu erhalten, da ja hier beide Lider fehlten. Zu dem Behufe wurde 
endlich noch ein vierier Lappen aus der linken Wange nnd dem 
uateven Theik d« Schlafe gelöst, der seine Brn&hmngsbrflcke seit* 
lieh Uber der Gegend der fossa maloris hatte nnd dar so verscho- 
ben, wnrde, dass er sieh von der ScUttfe zur neuen Nase hinttber*< 
spannte. Die linke Hälfte der Stirn und SchUtle wurde der Gra- 
nnlfttion tiberlassen. Als Alles fertig war wurde die Iridectomie 
am rechten Auge gemaohty der Biter henrasgelasseii imd dk mit 
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Conjunctiva umsäumten neuen Lider durch eine Sutur über dem 
Auge aneinander gehalten um dasselbe recht vollkommen zu schützen. 
Das Auge ging leider verloren und verschrumpfte. Die grosse 
plastische Operation hatte aber, da Alles per primam heilte, das 
^rchtbar entstellte Antlitz des Mannes so gut wieder hergestellt, 
das8 der Anblick , abgesehen von den leeren Augenhöhlen , nichts 
furchtbares mehr hatte. Von einem Recidiv war nach einem hal- 
ben Jahre keine Spur zu bemerken. Hätte man das Carcinom be- 
stehen lassen, so würde wahrscheinlich schon in wenigen Wochen die 
Dura mater von demselben durchbrochen wonlen sein. Die Operation 
konnte somit als eine leberisrettende bezeichnet worden. Sehr be- 
merkenswerth erscheint, was der Vortragende noch jetzt au dem 
vorgestellten Krankon zeigen konnte , dass mitten in der Granu- 
lationsschicht die sich über der linken StirnhUlfte, von wo der Nasen- 
lappen mit dem Perioste entnommen war, befand, eine vollkommen derbe 
und feste Epithelinsel über dem Augenhöhlenrand gebildet hatte. 
Eine Thatsache die den bekannten Behauptungen von Thiersch 
und Billroth widerstreitet und deutlich zeigt, dass Epithel und 
zwar bleibendes auch aus dem Bindegewebe hervorgehen kann. 

5* Vortrag von Herrn Prof. 0. Weber: »Vorstellung 
einer Kranken mit Resection des Unterkiefers«, 

am 8. Juni 1866. 

(Dm Mannsorlpt wurde am 22. Ociober eingereicht*) 

Enochencyste im Unterkiefer. Heilung durchBe- 
seotion der einen Wand, 

Prof» 0. Weber führt dem Verein endlich eine Kranke geheilt vor, 
welche an einer manches EigenthUmliche darbietenden Knoche n- 
Gjste des ünterkiefere litt. Das 25jtthrige Mäddien bekam Tor drei 
Jahren den linken nntern Weisheitszahn, von dessen Dnrchbmch das 
Zahnfleisch längere Zeit schmerzhaft angesehwollen war. Der kanm 
dorchgebrochcne Zahn wnrde aber sehr bald schon cariös und die 
Kranke hatte die Empfindung als ob er nie ganz festgesessen hfttte. 
Yor einem Jahre bemerkte sie zuerst an der Anssenseite des Unter- 
kiefers eine harte etwa haselnussgrosse Anschwellnng, welche ihr 
indess nur von Zeit zu Zeit einige schmerzhafte Empfindung be- 
reitete, aber die Wange aUm&hlig immer stärker hervortrieb. Zahn- 
sehmerzen traten zwischen durch wiederholt auf und besonders 
störend war die zunehmende Entstellung. Diese bewog sie endlich 
Hülfe zu suchen. Wir fanden die ganze untere Partie der linken | 
Wange stark herTorgew51bt durch eine fast gftnseoigrosse Unter- 
kiefergescbwulst , welche yom aufsteigenden Aste des Kiefers bis 
zur Gegend des foramen mentale der linken Seite reichte und eine 
äusserst gleichmässige Oberfläche darbot. Die Haut über derselben 
liess sich frei verschieben. Vom Munde aus liess sich oonstatiren, 
dass die Geschwulst von einer sehr dttnnen» elastischen, pergament- 
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artig ^ knitternden Knocheuscliale umgeben war, durch welche sich 
dentUoh Flnctnation nachweisen Hess. Die Innenwand des Kiefers 
war yollkommen hart und fest. Die zwei letzten Backenzähne waren 
alwr mit ihren Kronen schrHg nach einwärts gewandt, und erschie- 
nen gelockert. Der Umstand, dass die Haut über der Geschwulst 
eine gans leiebte Bathung zeigte und eine geringe Teniperaturer- 
hOhnng nachweisen Hess, bewog den Vortragenden nicht eine ein- 
&ohe serGse Cyste zn diagnosticireu, sondern die Vermuthung aus- 
TOsprecben, dass es sich um eine entzündliche Entartung einer 
solchen handeln möge. 

Behufs der Operation, welche am 27. April ansf^eführt wurde, 
• machte Weber einen halbmondfürmigen Schnitt, welcher etwas ober- 
halb des hinteren Winkels desKriefers begann, an dessen unterem 
I Bande nach vorn fortgeführt wurde und unter dem foramen mon- 
; tale endigte. Die dabei durchschnittene arteria maxillaris externa 
l wurde sofort an beiden Enden unterbunden. Nach Blosslegung der 
f Geschwulst wurde das Periost auf dem unteren Kunde des Kiefers 
gespalten und sodann mit dem Hebel nach beideu Seiten zurück- 
gestreift. Die nun blossliegende Cystenwand wurde mit einem 
i starken Beseetionsmesser in derselben Richtung ihrer ganzen Länge 
I nach gespalten» wobei sich drei Unzen eines sehr cholestearinreichen 
flockigen sehr dicken Biters ergoss. Indem man mit dem Pin- 
ger in die Höhle einging bog man die dttnne Schiile zarflok und 
erblickte nun eine mehrbuchtige HSUe yon der Grösse eines G&nse* 
eis, deren Wand von einer mit zarten Granulationen bedeckten 
j Membran ausgekleidet war. Durch dieselbe schimmerte in der gan- 
zen Länge seines Verlaufs im Knochen der nervus alveolaris in- 
^nor und die Geftsse, die natflrlieh unversehrt bleiben. In die 
Hohle hinein ragten querstehend von ihren AlveolarfUchom und 
von Knochenwucherungen umhüllt die Wurzeln des 4. u. 5. Backen- 
zahnes. Auch diese domigen Knochensiacheln , welche besonders 
. stark am 4. Backzähne entwickelt waren, erschienen von der Abs- 
zessmembran bekleidet. Die ganze Innenwand des Kiefers war 
fest, nur an den beiden Zähnen etwas dtlnner. Die Höhle erstreckte 
sich aber von der Wurzel des ersten Backzahns bis in den auf- 
steigenden Ast und bis zum Ursprünge der beiden Fortsätze des- 
selben hinauf. Es wurde nun der grösste Theil der Knochenschale 
aussen mit der Liaton^schen Knochenzange abgetragen, und da die 
querstehe^den Zähne wenigstens mit ihren Wurzeln eine fortdauernde 
Reizung unterhalten haben würden, so wurden dieselben extrahirt. 
Dadurch wurde allerdings eine direkte Communication der Mund- 
höhle mit der äussern Wunde gesetzt, auch gingen anfangs flüssige 
Speisen auf diesem Wege nach aussen« Indessen ging doch die 
Heilung mit ziemlicher Schnelligkeit glücklich von Statten, da nicht 
bloss die Continuität des Kiefers, sondern auch das Periost an 
jtnur Aussonseite vollständig erhalten war. Die Communication 
der Wunde mit der Mundhöhle verengerte sich bald,; besonders 
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nachdem dio iMundü.stL'l zweimal mit einem feinen Glüheisen cau- 
terisirt worden imd die Kranke konnte der Gesollschaft mit voll- 
kommen geschlosscueüi Munde vorgestellt werden. 

Fragt man nun nach der Deutung des Leidens, so ist offen- 
bar an einen ursprünglichen eigentlichen Knochenabszess, der etwa 
im Centrum des Kiefers entstanden wäre nicht zu denken. Solche 
Fälle sind zwar einigemale gesehen nnd beschrieben worden. Sie 
waren aber traumatischen Ursprungs, während in unserem Falle 
eine Verletzung nicht statt gefunden hatte, und zeigten eine enorm 
dicke Knochenseliieht als Wand des Abszesses, dagegen relativ wenig 
Eiter. Sebr wahrscheinlich hatte hier eine jener mit fiahleriiafter 
Stellung oder Entwicklung der Ztthne Oller Torkommenden serOsen 
Oyiten bestanden, welche von den Englftndem als dentigerous cysts 
beschrieben wurden und sowhl im Oberkiefer als im Unterkiefer ge- 
sehen werden. Ein Theil der als Hydrops Antri Highmori beschrie* 
benen FttUe gehSrt dahin. Der schlecht entwickelte und yerkehrt 
stehende letzte Backzahn wurde bald nach seinem Dnrchbmche 
cariOs und wfthrend sonst gewöhnlich Alveolarabszesse, die bald die 
Alveolarwand durchbrechen, entstehen, mochte hier eine solche 
Alveolarcyste bestanden haben, deren Wand sich entaflndete und 
deren Inhalt mit dem entzündlichen Produkte, dem Eiter gemischt 
wurde. Dadurch erklärt sich auch der enorme Beichtbum des In* 
haHs an Cholestearin. Näheres über diese und fthnliobe Cysten siehe 
in 0. Webers Darstellung der Krankheiten des Gesichts im 
Handbuche der Chirurgie Ton Billroth und Pitha m, 1. |. 282. 
|. 247. f. 288 und 285. 



6. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »Ueber eine 
eigenthümliche Aetherbildung« , am 22. Juni 1866. 

(Das Manufloript wurde am 17. Oktober eingereicht.) 

Wenn man Allyljodür mit Quecksilber schttttelt, so erhttlt man, 
wie schon Zinin gezeigt h it, eine weisse krystallinische Verbin- 
dung, die bei der Wärme des Wasserbads nicht zersetzt wird. So- 
bald man jedoch Weingeist zu dieser Verbindung hinzabringt, so 
findet schon bei Sommerwitrme langsam, rascher bei 90® bis 100® 
Entwicklung von Propylen statt. Es bildet sich ausserdem eine 
nene organische C^iecksilbei Verbindung und Aethylallyläther. WahV" 
soheinlidi verlftuft die Beaction in folgenden zwei Stadien: 

I. CAHgJ+C,H,0 = C3H6 4-HgJ^A 

n. Hg J^^* + Hg5A«Hg,J, + 0^J^ 
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7. Vortrag des Herrn Prof. Friedreich: »Ueber die 
aneurism ati schon Erweiterungen im Gebiete der 

Puimonal-arterie«, am 22. Juli 1866. 

8. Mittheilungen des Herrn Prof. H.A. Pagenstecher: 
»üeber Versnobe mit Trichinen«, am 22. Juni 1866. 

(Dftf Ifaniiaerlpt wurde Bofort eingereielit) 

Der Versuch durch die Behandlung mit Calomel, Jalappe und 
Schwefelblüthen die Verbreitung der Trichinenbrut im Körper der 
Versuchstbierc zu verhindern, wurde, da derselbe, früher nicht ohne 
Erfolg geblieben zu sein schien*), wiederholt, jeddch ohne gün» 
stiges Ergebnis 3. Es wurden drei Kauinrhen zu den Ver- 
Bvchen verwendet, von denen das eine am dritten, die Ijeiden anderen 
Mn fünften Mai mit sehr trichinigem KaninchenHeische gefüttert 
worden waren. Dieselben erhielten darnach vom Abend des Füt- 
tenmgstages , oder dem nachfolgenden Tage au die angefertigten 
PiUea, so dass sie in elf bis vierzehn Tagen zusammen eine halbe 
ÜBse Jalappe, eine Drachme Calomel und sechs Drachmen Schwe- 
felbltthe verbrauchten. Eins von den am fünften Mai gefutterten 
Thieren starb vom 16. auf den 17. unter diarboisohen Erscheinun- 
gen« Es hatte Ueine Geßlsszerreissungen aaf der Darmwand, aber 
Boeb eine entzttndUobe Affektion des einen Uterinboms. Die wei- 
ttte Untersnebung ergab die speoifisebe ICnskelentzlhidaBg der 
Tricbinose im psoas in sehr bobem Grade, scbwftcber im Zwergfell, 
Die jungen Einwanderer worden Tielfaob nachgewiesen, sowohl in 
den Hnskeln aneb- anderer Stellen als im Serum der Banebböble. 
Mttnnliebe nnd weibliobe Darmtrichinen &nden sieb im stark ka- 
tarrbaliseben und dentlieh nach Schwefelwasserstoff riechenden 
Banninhalt. Die Knr warde, da die Pillen yerbrancht waren, dem- 
naob am 18. mit den beiden anderen Yersncbstbieren besoblossen. 
^ns Ton diesen warf am 18. lebende Jnnge, verliess dieselben je- 
<|oeb, obwohl es sie erst gesäugt hatte. Die Jungen waren natflr- 
Hob triehinenfrei. Ein zweites Thier starb am 1. Jnni. Die Uns« 
knlatnr nod der Darmkanal waren sehr voll Ton Trichinen. Das 
"ndar war dabei sehr abgemagert, hatte tuberkulöse Lungen, leichte 
pkoiitis, Lungenapoplezten und Oefösszerreissnngen in der Darm- 
soUeimhaut. Es war schon sehr elend gewesen als esjn dieFtltte» 
rang kam und es rührte ein Abscess unter der Haut auf der reoh- 
iea Httfte und ein anderer in der rechten Augenhöhle schon von 
Merer Zeit her, Termutblich. war auch die Lungentuberkulose 
schon älter als der Beginn des Versuchs« 

Vom dritten Kaninchen wurde am 6. Juni eine Muskelprobe 
genommen und sehr yoll von Trichinen gefunden, deren Entwich- 

*l Yergl. Verliandlimgen des natofhiit-flied. Vereins s» Heldelbetg. IV. 
S H. 8. 47 und Pagensteeber: Trleblnen. 8. Aufl. p. T8. 
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langszusiand ebeafalls bewies, dass sie aus dieser FütteruDg her- 
rührten. 

Danach wurde der Versuch wiederholt einen Fuchs zn trichi- 
nisiren, für welches Experiment seit Feststellung des Vorkoramens 
der Krankheit bei diesen Thieren im freien Zustande die Aussich- 
ten sich günstig gestellt hatten. Es wurde ein Thierchen benutzt, 
welches nach seiner Entwicklung etwa Anfang März geworfen sein 
mochte, gegen den 20. April in meine Hiinde kam , noch einige 
Zeit Milch erhielt , aber sehr bald tüchtig Fleich frass und am 

8. Mai reichlich trichiniges Kaninchenfleisch erhielt. Das Thier 
wurde am 28. Mai getödtet. Es wurden Proben aus psoas, masseter, 
Zwerchfell und Schultermuskeln untersucht, und in allen Trichinen ge- 
funden, jedoch in den einzelnen Proben .iedesraal nur ein oder 
wenige Stücke. Wenn man die Zahl der Trichinen und die Menge 
des gefütterten Fleiches in Kechnung nimmt, so möchte die Fütte» 
rang vielleicht nur ein Hunderttheil des Resnltates ergeben, w^l^ 
ebfiB man bei einem Kaninchen erzielt haben würde. Es wurden 
nnr Trichinen zwischen 0,6 und 0,8 mm. Länge gemesBon, Ueinere 
ebenso wenig wie Darmtrichinen gefunden. Darf man naob diesem 
einzelnen Falle nrtbeilen, so müsste die Infektion der Fflebse dnrob 
Triebinen nnr eine geringe seiut indem die Mattertricbinen rasch 
abgetrieben zn werden sebeinen. Bestfttigte sieb dieses, so würde 
die starke Infektion bei Fücbsen im Allgemeinen als Folge wie- 
derholter Erkrankung zn betrachten sein. IKe Schwierigkeit 
oder Spärlicbkeit der Infektion aber stellt wie es scheint denFnohs 
dem Hnnde fleich. 

Der Vortragende macht dabei anoh anf eine Mittheilnng im 
Volksfreund ftlr Oberschwaben vom 1. Jnni anfmerksam, nach wel- 
cher Herr Dr. Renz in Ehingen Trichinen bei einer Ratte im 
wilden Zustande, und ohne dass die Möglichkeit zufälliger Inibktion 
durch Versuche vorlag, gefimden hat, wie das jetzt schon an meh- 
reren Orten geschehen ist. 

Der Versuch eines Trichinenexperimentes mit einem Maulwürfe 
seheiterte dadurch, dass das Thier, welches ehrend einiger Tage 
soweit gezähmt worden war, dass es Nahrung aus der Hand nahm, 
an dem Morgen, an welchem nun die Fütterung mit trichinigem 
Fleische in dieser Weise vorgenommen werden sollte, todt gefunden 
wurde. Er war bis dahin hauptsächlich mit Maikäfern ernährt wor- 
den, eine vielleicht nicht ganz zusagende, .aber gemo genommene 
Nahrung. 

9. Vorträge des Herrn Dr. Knauff: »Heber Lungen- 

pigmentc, am 6. und am 20. Juni 1866. * 
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10. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »üeber das Vorkom* 
men der Trichinen bei Batten«» am 6. Juli 1866* 

(DftB Manineripl wurde am 9. Oktober eingereicht.) 

Veranlasst durch die sich immer mehr häufenden Mittheiiun- 
gen über das Vorkommen der Trichinen bei Batten nicht allein 

an Orten, wo mit Trichinen oxperimentirt worden oder wo Trichi- 
nenepidemion geherrscht, sondern auch an solchen, wo dies bisher 
nicht der Fall war — habe ich die mir zu Gebote stehenden, im 
hiesigen akademischen Hospital gefangenen Ratten einer Unter- 
suchung auf Trichinen unterworfen. Es wurden 20 Ratten, meist 
ältere Thiere , untersucht und bei Dreien derselben fanden sich 
Trichinen in ziemlich grosser Zahl. 

Die Quelle der Infection mit Trichinen hig für die Ratten 
wahrscheinlich in den Resten trichinisirter Kaninchen die vor meb- 
reren Jahren in den Abtrittscanal geworfen worden waren; gleich- 
wohl ist die Möglichkeit einer andern Hezugsquelie nicht vollstän- 
dig von der Hand zu weisen, da schon i. J. 1862 — lange vor 
Beginn der Trichinenexperimeute — ein Fall von Trichinosis hier 
zur Beobachtung kam, ein Beweis, dass die Trichinen wohl auch 
in unserer Gegend heimisch sind. 

Die anatomische Beschaflenheit der Trichinenkapseln erlaubte 
keinen sichern Schluss auf das Alter derselben. Bei zwei von den 
untersuchten Ratten waren die Kapselwände auflFallend dick , an 
beiden Polen der Kapseln reichliche Ablagerung von Fettzeilen 
vorhanden, doch noch keine Verkalkung eingetreten. Bei der dritten 
Batte deutete die Beschaffenheit der Kapsel und ihrer Umgebung 
auf eine noch ziemlich frische Kinwanderung. Darmtrichinen waren 
jedoch nicht aufzufinden. Die Muskeltrichinen waren wohl entwickelt 
und lebend, ihre Verfütterung au ein Kaninchen gab ein positives 
Besoltat. 



11. Vortrag des Herrn Prof. 0. Weber: »Vorstellung 
eines Kranken mitHeilung einer k omplicirten Frak- 
tur am Unterschenkel«, am 6, Juli 1866. 

(Dm IftfmBcript wurde am 22. Oktober dngttaleht.) 

Complicirte Fraktur beider Unterschenkel. Por- 
soration der Bruchenden. Enorme Dislocation. Be- 
icction. Tetanischü Krämpfe. Heilung mit vollkom- 
men brauchbaren Beinen durch den Gipsverband in 
Verbindung mit Klammerapparaten. 

Prof. 0. Weber führt der Gesellschaft einen Kranken vor, 
welcher im December vorigen Jahres behufs der Amputation bei- 
der Unterschenkel in die Klinik geschickt worden war« DerEnnke 
war vier Wochen vor seiner Aufnahme yon einem schwer belade- 
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nen Wagen überfahren worden. Die Räder gingen quer Über beide 
Unterschenkel; die Bhitung ans den zerfetzten Wunden, aus weU 
oben die Bruchenden hervorstanden, war beträchtlich und musste 
erst durch Urztlicho Hülfe gestillt werden. Die Einrichtung wurde 
80 gut wie möglich bewerkstelligt und eiu Schienenverband ange- 
legt. Derselbe musste wegen der heftigen Eiterung zweimal täglich 
erneuert werden und konnte bei den häufig eintrutenden Mnskel- 
zucknngon nicht verhüten, dass nicht die Bruchenden von Neuem 
hervortraten. Um die Dislocation zu beseitigen resecirte der Arzt 
am rechten Unterschenkel das obere, am linken das untere hervor- 
stehende Bruchende der Tibia beiderseits in der Länge von einem 
Zolle und entfernte ausserdem mehrere Knochensplitter. Diese Stücke 
wurden vorgezeigt. Die Resection geschah am 9. Tage nach dem 
Unfälle. Indessen hatte der Kranke schon vor der Verletzung wie- 
derholt an epileptiformen Krämpfen gelitten, und 14 Tage nach 
der Resection bekam er einen heftigen ähnlichen Anfall. Derselbe 
begann mit Zuckungen im linken Beine , setzte sich auf die Mus- 
kulatur des Oberschenkels und den Unterleib fort, tobte dann auch 
im rechten Beine und ergriff auch die Athemmuskeln, so dass Er- 
stickungsanfÄlle auftraten und mit krampfhaften Inspirationen 
wechselten. Dabei waren die Extremitäten in fortwährender hef- 
tiger Bewegung, das Gesicht starr, der Kranke bewusstlos. Diese 
AniUlle wiederholten sich noch einigemale und veranlassten eine 
nicht mehr zu bewältigende Dislocation der Bruchonden. Die Füsse 
waren beide an den hervorstehenden Bruchenden seitwärts hinauf- 
gezogen, die Circulation war bedroht und der Arzt fürchtete das 
Fortschreiten des an einigen Stellen in der heftig gespannten und 
gleichsam eingeklemmten Haut aufgetretenen Brandes ; desshalb 
und weil er die Wiederkehr der Krämpfe dadurch verhüten zu 
können hoffte, rieth er zur Doppelamputation nud schickte den 
Kranken in die Heidelberger Klinik. 

In der That war wohl die Zermalmung der unteren Enden 
beider Unterschenkol , sowie die Verschiebung eine anscheinend 
trostlose. Abgesehen von zuhlrüichen von Eiter umspülten Frag- 
menten ragten die Bruchenden der Tibien beiderseits aus der Mitte 
fast handbreiter brandiger Hautdefecte hervor. Dieselben waren, 
namentlich die resecirten Enden, ganz vom Perioste entblöst, hatten 
aber ein rosenrothes und frisches Ansehen, so dass man voraus- 
setzen durfte, dass bei besserer Lagerung Granulationen ans den 
Knoohen hervorspriesseii wOrden. Bechterseite war die Yersohiebung 
80 stark, dam derFusB mit der Ferse eiark naoh hinten gewiohen 
und gegen einen normalen Üntersoheidcel nm 4 Zoll gegen das 
Knie hinaufgewichen ersehiMi, Da hier dieFraktnr diehi ftberd«m 
FnsBgelenke lag, so yeranksste die starke Yeraehiebttng eine fönn* 
liehe Falte anf dem FnesrOeken. Hier erstreekte sieh die Splitt»- 
mng anoh in das Gelenk hinein. Linkerseits war zwar die8|ilitte- 
rung ehenso beträohtliehi die Versehiehnng aher weniger bedenlend ; 
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dagegen war hier der Hautdefect über der Bruchstelle betrUcht- 
licher. Offenbar musste zunächst der Versuch gemacht werden, die 
Fragmente zu reponiren, den Füssen eine möglichst normale Lage 
zu geben und sie sodann in derselben zu erhalten. Das Aussehen 
der Granulationen wie namentlich der Knochen Hess auf das Zu- 
standekommen einer Vereinigung hoffon, sofern es nur gelang die 
Circulation zu regeln und die Krämpfe zu verhindern. Beides 
hing vom dauernden Erfolge einer besseren Lagerung ab. Eine 
solche liess sich nur in einem gefensterten Gypsverbaiid bewerk- 
stelligen. In tiefer Chloroforrimarkose wurde theils durch Streckung 
und Kotation derFüsse, theils durch direkten Druck auf die Frag- 
mente die Reposition glücklich bewerkstelligt, und sofort wurde 
ein beiderseits über die etwas flectirteu Kniuc nach aufwärts rei- 
chender Gypsverband angelegt, ßeide Berne wurden sodann uoch 
durch Petit'bche Beinladen erhöht gelagert. Von den Fenstern 
aus liess sich nicht bloss die Eiterung gut überwachen, sondern 
auch die Lage der Fragmeute controlireu. Als nach einigen Tagen 
die etwas schräg resecirten Bruchenden sich wieder etwas an ein- 
ander verschoben hatten, wurden sie durch eine passende grosse 
Malgaigne^Bche Klammer festgehalten. Die Klammer hatte 
aussen an der Seite des Gypsverbandes ihre Stütze an einem da- 
selbst befestigten Brette« Dieser Apparat that seine Schuldigkeit 
in gans yortrefflieher Weise. AUmählig wuchsen flberall aus den 
Knochenenden Gianidationen hervor, dem Eiter wurde dnrch pas- 
sende Gegen5ffhungen der Ausweg geschafft und als der Verband 
dnroh die Abmagerung der Beine zu looker geworden, wurde er 
erneuert. Wfthrend der Anlage der neuen Verbttnde erhielt man 
die^ehtige Lage der Fragmente nicht bloss durch Extension oberhalb 
des Knie*B undamFnsse, sondern dadurch dass die Fragment 
direkt mittelst eines oder zweier Finger festgehal- 
ten wurden, die mit eingegypst wurden und bis zum Festwerden 
des Gypses in derselben Haltung blieben« Sp&ter wurden sie wie- 
der durch die Elammeni ersetzt. Diese Elammerapparate lagen 
im Ganzen 18 Tage« Es stiessen sich sp&ter ganz kleine ober^ 
flIcUiehe KnochenstUckohen ab, wo die Schrauben in den Knochen 
eingednmgen waren. An die Stelle der GjpsYerbftnde in gebeug- 
te Lage der Kniee traten später solche mit gestreckten Knieen. 
Im Ganzen lagen die Beine fitft drei Monate im Gypsverbande, 
dann bis zur TtUiigen Gonsolidation und Heilung der Hautdefecte 
noch auf Sj^reokissen. 6 Monate nach der Fraktur machte der 
Falient die ersten Gehversuche, die um so besser ausfielen, als die 
Fnssgelenke nicht ankylosirt waren. Beide Beine sind gleich lang 
«ad der Ckiag des Patienten läset, wie sich die Gesellschaft tlber- 
leagen konnte, Nichts zu wttnschen librig. 

Der Vortragende macht besonders darauf aufmerksam, wie die 
g lf^ Lagerung der Fragmente in einem Gypsverbande das beste 
Mittel ist um die bei compliwten Fraoturen so leicht eintretenden 
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« 

Muskelzuckungen zu yerhüten. Sodann empfiehlt er fldhr in schwie- 
rigen Fttllen die Fragmente während der Anlage des Ver* 
b an des in der angegebenen Weise durch direkte Anlegung der 
Finger in der richtigen Lage zn erhalten und endlich falls im Yei^ 
bände sich die Dislocation trotzdem wieder einstellt, einen Klam- 
mer- oder Schraubenapparat mit dem Gypsverbande sn eom* 
biniren. Da der feste Gypsverband es sehr leicht macht anssen 
ein Holzstück zu befestigen, 8o ist auch die Feststellung der 
Klammem sehr erleichtert. 



12. Vortrag des Herrn Prof. H. Helmholtz: »Ueber den 

Muskeltonc, am 20. Juli 1866. 

(Dm MABUteript wnrde sofort eingereiehl.) 

Der Vortragende hat schon früher über denselben Gegenstand 
gesprochen und damals gezeigt, dass wenn Muskeln von Menschen 
oder Kaninchen von ihren Nerven her in Tetanus versetzt worden 
mittels der btröme eines Inductionsapparates, dessen Feder regel- 
massige Schwingungen ausführt, man statt des normalen Muskel- , 
tons einen Ton von der Höhe desjenigen hört, den die schwingende ' 
Feder des Inductionsapparates giebt. Die gewöhnlichen Apparate ' 
dieser Art geben nur 40 bis 60 Schwingungen in der Secunde ; 
von dem biosgelegten Hüftnerven eines Kaninchens aus hatte ich 
schon früher Tetanus erzeugt durch einen Inductionsapparat , in | 
welchem eine Stimmgabel von 1 20 Schwingungen den Strom unter- 
brach , und aus den Muskeln des Thiers den entsprechenden Ton 
von 120 Schwingungen und daneben auch, wenn auch nicht ganz i 
so sieber, dessen ersten Oberton von 240 Schwingungen gehört. I 
Es ist schwer, die so schnell unterbrochenen Inductionsströrae so 
stark zu machen, dass sie menschliche Nerven durch die Haut hin- i 
durch afficiren, weil sie das Quecksilber, was man an der Unter- 1 
brechungsstelle anwenden muss, schnell verbrennen und in Staub 1 
zerstreuen. Durch eine sorgfältige Abgleichung aber von passend ange- 
brachten Nebenschliessungen (theils metallische für die Electro- 
magneten, theils Wasserzersetzungszellen für die Punkenstrecke) 
gelang es mir mit einer Gabel von 240 Schwingungen hinreichend 
kräftige Schläge herzustellen , dass vom Nervus medianus aus Te- 
tanus der Vorderarmmuskeln beim Menschen orreicht wurde, und 
in diesen der Ton von 240 Schwingungen deutlich hörbar wurde, 
was jedenfalls einen ausserordentlich hohen Grad von Beweglich- 
keit in den Molecularapparaten des Muskels anzeigt. 

Da der Muskelton in dieser Weise beobachtet ein Phänomen 
von geringer Intensität ist, und ziemliche Aufmerksamkeit bei der 
Beobachtung fordert, habe ich mich vielfach bemüht Resonanz- 
apparate zu bauen, um ihn deutlicher hörbar zu m ichen, nament- 
lich auch, weil es mir darauf ankam den natürlichen Muskelton, 
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der an der Grenze der tiefsten hörbaren Töne liegt, deutlicher zu 
hören und seiner Natur nach zu bestimmen. Auf akustischem Wege 
gelang dies nur sehr unvollkommen, dagegen fand ich es eher mög- 
lich die Schwingungen der Muskeln, namentlich bei ihren tieferen 
, Tönen, dem Auge sichtbar zu machen. 

Zu dem Ende benutze ich stählerne Federn (Uhrfedern), die so 
lang gemacht werden, dass ihre Schwingungsperiode derjenigen des 
wahrzunehmenden Tones gleich wird. Dieselben sind zu dem Ende 
zwischen 4 Drahtstiften eingeklemmt, die an den Enden eines durch 
Längsschnitte unvollkommen getheilten elastischen Brettchens be- 
festigt sind. Legt man das Brettchen so an die Muskeln an, dass 
einer seiner federnden Abschnitte die Erschütterungen des Muskels 
empfängt, so werden diese auf die Uhrfeder übertragen, und diese 
kommt in starkes, leicht sichtbares Mitschwingen. Mittels eines 
Apparates der 19,5 Unterbrechungen in der Secunde gab, brachte 
man von den menschlichen Muskeln aus starkes Mitschwingen der 
Feder hervor, wenn die Feder auf 19,5, schwächeres auch, wenn 
sie auf 39 oder 58,5, ganz sohwach endlich, wenn sie auf 78 
Schwingungen eingestellt war. 

Sucht man diejenige Länge der Feder, bei welcher sie durch 
die natürliche Zusammenziehung der Muskeln am besten in Schwin- 
gung versetzt wird, so fludet man diese bei 18 bis 20 Schwingun- 
gen in der Secuude. Die Schwingungen hierbei sind aber nicht so 
regelmässig, und daher auch nicht so stark, wiü ^^io bei dem ktinst- 
lichüu Tetanus sind. Da eine Stahlfeder zu lange nach schwingt, 
und eben deshalb auch uicht schnell genug die übertragene Scbwiu- 
gungsweise annimmt, fand ich zur Beobachtung der natürlichen« 
Muskelschwinguiigen ähnliche Apparate mit zugespitzten schwin- 
gungsfähigen Papierstreifchen besser. Deren Schwingsperiode ist 
am besten zu ermitteln, wenn man sie an die schwingende Feder 
eines passend abgestimmten Inductionsapparates hält, und ermit- 
telt, bei welcher Schwingungsperiodo sie am stärksten mitschwingen. 

Biese Versuche lehren nun, dass die Sdiwingungszabl der natür- 
lichen Muskelvibration des Menaehen nieht, wie Wollasten und 
Hau gh ton glaubten l»eobaohtet zuhaben, 36 bis 40, sondern dass 
sie nur 18 bS 20 ist. Was man als Hiükelton hQrt, ist also nur 
der erste Oberton der wahren Mnskelvibration, deren Gmndton 
nidbt mehr im Bereich der hörbaren Töne liegt. Ausserdem ist 
diese natttrliohe Muskelvibration zwar anntthemd periodisch, aber 
nieht so genau periodisch, wie die Bewegungen der schwingenden 
Stimmgabeln nnd Stahlfedern. 

In der Hoffimng, die Versuche wesentlich zu erleichtern, wenn 
ich sie mit Fröschen anstellen könnte, habe ich auch mit deren 
Muskeln Versuche angestellt. Den Ton Yon 120 Schwingungen zu 
hören, gelang spurweise, als ich einen Froschmuskel, der ein Ge- 
wicht hob, an einen in den Gtohörgang gesteckten Stab gehAngt 
hatte* Dagegen sieht man die Vibrationen der Feder von 16 bis 

7 
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20 Soliwiiigiuig«!! 8olir gat, wenn man den Muskel an das be- 
•ohriebene Brettohen» welcbes die Feder bält, anhttngt, and ihn 
im electriseben Teianns Ton entsprechender Anzahl von Schlägen 
ein Gewicht Ton swei Unzen heben lässt. Schwingungen der Feder 
Ton der Schwingongszahl 120 durch isochrone electrische Schlftge 
Yom Nerven aus henrorzurufen misslang gftnzlich. Dagegen sah ich 
schwache Schwingungen der Feder, welche der natürlichen Vibra» 
tionq^ode des Froschrttckenmarl» zu entsprechen schienen, wenn | 
ich den Inductionsapparat auf 120 Schwingungen einstellte , und ^ 
die mitschwingende Feder auf 16 Schwingungen. Es ist dabei zu { 
bemerken, dass, wie E. du Bois Beymond zuerst bemerkte, und ich 
selbst bestätigt fand, Tetanus auch bei Kaninchen Tom Bücken- { 
mark aus durch scbnellschwingende Ströme hervorgerufen, nicht 
den Ton der Stromyibrationen , sondern den natürlichen Muskel- | 
ton giebt^ 

Ströme von der Scbwingungszahl 18, auf das FroschrUcken- 
mark einwirkend, gaben dagegen auch an der Feder starke iso- 
chrone Schwingungen. Deren Schwingungszahl scheint der natür- 
lichen des Rückenmarks so nahe zu sein, dass dieses sich toU- 
kommen adaptirt. 

IS. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »lieber die 
Oxydationsproducte des Gährungsbutylalkohols«, 

am 3. August 1866. 

(Das MADUskript wurde am 17. Oktober eingereichtO 

Miohaelson bat angegeben, dass sich bei der Oxydation des 
Gäbrnngsbatylalkobols mit saurem cbromsanrem Kali und Schwefel- 
säure neben Butylaldehyd und Buttersäure Propylaldebyd, Propion- 
säure und Kohlensäure bilde. Ich habe Herrn Jerschof aus St. 

Petersburg veranlasst diese Angaben zu prüfen. Es wurde eine 
grosse Menge von Kohlensäure (aus 30 grm. Alkohol 1,6626 grm. , 
CO2) entwickelt, ausserdem bildete sich eine zwischen 100 und , 
1500 siedende in Wasser und Alkalilauge unlösliche Flüssigkeit und 
ein Gemisch von Säuren aus welchem durch fractionirte Sättigung 
mit feuchtem Silberoxyd reines buttersaures und reines essigaaures 1 
Silber dargestellt worden konnte. Es wurde nur eine sehr kleine I 
Menge eines Siibersalzes gewonnen, welches den Silbergehalt von 
propionsaurem Salz hatte. Herr Jerschof ist damit beschäftigt, 
sowohl die ätherische Flüssigkeit näher zu untersuchen als auch 
festzustellen ob die in dem letzterwähnten Silbersalz enthaltene 
Säure wirklich Propionsäure oder Butteressigsäure ist. 
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14. Vortrag des Herrn Prof. Erlcnmoyer: »Ueber die 
Constitution des AnisÖls (Auetbols)«, 
am 3. August 1866. 

Eine Publication von Ladenbarg und Leverkus Uber die 
Constitution des Anethols (Anisöls) veranlasst mich, zu meiner 
frtlheron Mittheilung über das Anisöl einen kleinen Nachtrag zu 
liefern. Zunächst will ich darauf aufmerksam machen, dass ich be- 
reits am 5. Januar d. J. dem Verein mirgetheilt habe, dass bei 
der Einwirkung von Jodwasserstoff auf Anisöl Methyljodür gebildet 
wird; Ladenburg nnd Leverkus haben nun auf Grund tief- 
greifender Betrachtungen über die Constitution des Anisöls die- 
selbe Entdeckung gemacht, aber erst 6 Monate später als ich; 
denn sie haben dieselben nebst ihren Betrachtungen in den Compt. 
rend. der am 16. Juli d. J. stattgehabten Sitzung der Pariaer 
Academie verÖfiFentlicht. 

Was die Betrachtungen der Verfasser betrifft, so will ich nnr 
bemerken, dass es schon nach den Untersuchungen von Saytzeff 
(Ann. d. Chem. und Pharm. 1863, 129) von vornherein als sicher 
angenommen werden konnte, dass kein anderes Oxyl als Metboxyl 
in dem Anisöl vorhanden ist. Die Annahme von Allyloxyl, Welche 
die Yerf. für möglich halten, wäre nur dann zu rechtfertigen, wenn 
es jemals gelungen wäre , durch Oxydation aas einem AUylfttber 
einen Methyläther darzustellen. 

Da bei der Oxydation des AnisSls Anissfture (CgHgOg) gebil* 
flet wird, welche nur 7 Atome Kohlenstoff als Kern entbftlt, so 
kann femer naob den bisherigen Eifiümngen Aber die Oxydation 
der von dem Benzol ableitbaren kohlenstoflSreicberen Verbindungen 
vorausgesetzt werden, dass das AnisOl nnr ein einziges Kohlen* 
wassersiofiradical mit 1 Affinivalent Kohlenstoff des Bensolkems 
verbunden enthalte. Dass dieses Badical die empirische Zusammen- 
setzung O3H5 haben muss, Iftsst sich mit Sicherheit berechnen. 
Nicht ebenso sicher Iftsst sich vorausbestimmen, dass dieses G3H5 
dasselbe Badical sein mflsse, welches in den AUjlverbindungen 
enthalten ist, was die Verf. ohne Weiteres annehmen, indem sie 
das AnisQl als den Methjlftther des Allylphenols bezeichnen. 

Bekanntlich hat Oahours (Ann. Oh. Pharm. 41, 78) durch 
Einwirkung von Salpetersfture auf Anisöl neben Anissfture, Oxal- 
säure nnd nicht, wie die Verf. angeben, Essigsäure erhalten; da- 
gegen hat Persoz (daselbst 44, 311) durch Oxydation des Anisöls 
mit SchwefekSure und chromsaurem Kali Essigsäure bekommen. 
Da aus der Mittheilnng von Persoz nicht zu entnehmen ist, ob 
er seinen Versuch mit reinem OioHj^O (oder mit rohem Anisöl) 
angestellt hat nnd die Essigsfture immerhin von der Oxydation 
einer Beimengung herrtthren Ironnte, so habe ich vollkommen reines 
festes •Anethol mit Ohromsfturegemisch oxydirt und in der That ^ 
Essigstture erhalten. 
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Naeh frflber dem Yerein gemaebten Miitbeilimgon sind die 
Bestandtbeile des BadicalB AUyl naob folgeadem 8obema xasam- 
mengeftlgt: 

Dieses Badical kann iwar, wenn sswei Eoblenstoflhtome davon ab- 
gelöst werden, Oxalsäure liefern, aber dnrob Oxydationsmittel, die 
nnr Sanerstoff oder bOobstens Hydroxjl, saznfElbren im Stande sind, 
kann nimmermebr Sissigs&ure daraus gebildet werden. Diese letztere 
kann nur dann dnrob Obromsftnre erzengt werden, wenn in dem 
QgH} ein Atom Koblenstoff mit 8 Atomen Wasserstoff yerbunden 
ist. Bs sind zwei solobe Badieale denkbar: . 

I n 

0-0=0 0-0=0— 
H3 I Hj| H3 H H 

Ans leiobt begreiflioben Grflnden maebt nnr das IL die Bildnng 
▼oh Essigsäure bei der Oxydation des Anis Öls möglicb. 

Wenn man will, kann man es metbylirtes Vinjl nennen, man 
kann aueb sagen« es ist gewöbnliches Propylen, dem 1 At. Wasse^ 
Stoff an der Aetbylenseite feblt*). 

Die Auslebt der Verf. ist also nur in so weit riebtig, als ein 
Badieal Von der empiriseben Formel O3H5 in dem Anisöl ent- 
balten ist, die Annahme^ dass das AUyl dieses Badioal sei, istun- 
riebtig. 

- Die Zneammensetznagsweise des Anisöls lässt sieb Jioob von einem 

OßHs 

andern Standpunkte auffassen. Man kann sagen, es ist Styrol CH 

II 

OB^ 

m welobem 1 Atom Wasserstoff des CH^ durob OHg und 1 Atom 

C6H4 . OOH3 
I 

CH 

Wasserstoff des CI5H5 durch OOE3 substituirt ist: || 

CH 

I 

CH3 

Es sebeint mir anob, dass das Anisöl, welobes bekanntlich mehrere 

•) Oder 68 ist Monobrompropylen minus Brom. Der UnterBchied zwl- 
Sldien dem bekemitenMonolirompropylen nnd dem Allyibronnar besteht darüi, 

dase die Bestandthelle von Monobrompropylen so: h^^h^h^*^ J'^^^ 

J^XtfibtwO» 00 : ^ ~ H smanmeDgefllgt sind. Et wM ohne SSwetfel 

geliDgeii neoh der Metkodevon Fittig und Tollens ans Monobrompropy- 
len und Bromanissfture mit Natrium einn Siure von der y Tf tm m fnmitiiiiig 
C11H1SO3 darzustellen, die beim Destülirua mit Kalkhydiat AwelhfrL d. L 
MtttbylviDykniBol liefert 
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Isomere hat, sich ähnlich wie das Styrol leicht polymerisirt. Wenn 
man Anisöl mit Jodwasserstoff übergiesst , so bildet sich zuerst 
eine gallert«irtige Masse (Anisoiu?). Das Product, welches man 
neben dem Methyljodür erhält, ist ohne Zweifel ein Polymeres des 
Methylviuylphenols. Ich behalte mir das Recht vor, meine Unter- 
suchung über das Asiuöl fortzusetzen und weitere Mittheilungen 
darüber zu machen. 

15« Vortrag des Herrn Prof, Erlenmeyer: »Ueber die 
OonstitatUn des NelkenQls (Eugenols)«, 

am 8. August 1866. 

Wie ieh dem Verein am 5* Januar d« X mitgetbeUt babe, 
wird aneb bei der Einwirknng von Jodwasserstoff auf KelkenSl 
MetbjyocMlr g«4>ildet. Es ist daraus zu scbliesseo, dass mindestens 
1 Atom C, 1 At. 0 und 8 At. H als Metboxjl in dem Nelkenöl 
enthalten sind. Ans anderen Eigenscbaffeen desselben Iftsst sieb ent- 
nehmen, dass das zweite Atom Sauerstoff mit Wasserstoff zu 
Hydrozyl Terbunden ist Es bandelte sieb nun weiter darum, zu 
ermitteln, wie die Übrigen Bestandtbeile zusammengefügt seien. 

leb sprach in meiner' ersten Mittbeilung die Vermutbung aus, 
dass das Nelkenöl zu dem Styrol in derselben Beziehung stehe, wie 
nach Hugo Mttller*s (Zeitschrift f. Chemie 1864, 708) ünter- 
sncbung das Reichenbaoh*8ohe Kreosot zu dem Benzol. Um 
Anfsehluss darüber zu erhalten, habe ich Herrn Ourtze aus Worms 
veranlasst, das Nelkenöl yersohiedenen Ozydationswirkungen zu 
unterwerfen Znni&ehst wurde es mit Kalihydrat zusammengesohmol« 
zen und dabei hauptsftehlich Protocatechusfture und Essigsäure er« 
halten. Die letztere Saure wurde auch bei der Oxydation mit 
Chrom sänregemisch erhalten. Vor einigen Tagen ist nun ebenfalls 
Ton Hlasiwetz und Grabowski in dem JuHheft der Annalen 
und im 13. Heft der Zeitschrift f. Chemie S. 393 mitgetheilt wor- 
den, dass sie beim Schmelzen des Nelkenöls oder der Engensänre 
mit Kalihydrat Protocatecbusäure und Essigsäure erhalten haben. 
Die genannten Chemiker haben in ihrer Mittheilung einige Be- 
trachtungen angestellt Uber den Zusammhang der Eugensänre mit 
anderen Verbindungen, welche mich veranlassen, heute schon einige 
Betrachtungen über die Constitution des Nelkenöls nachzutragen, 

H und G. haiton es für möglich, dass die Eugenslture zu der 
Ton Hlasiwetz und Barth entdeckten Ferulasäure in derselben 
Beziehung stehe, wie EssigsUure zu Oxalsäure. Danach müsste das 
Nelkenöl eine wirkliche einbasische Säure sein und die Gruppe 
CO .OH enthalten, andererseits müsste die Ferulasäure eine zwei- 
basische 8fture sein und zweimal CO. OH enthalten. Da aber 
nach ihrem ganzen Verhalten weder das Nelkenöl eine einbasische, 
noch die Ferulasäure eine zweibasische Säure sein kann, so müssen 
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beide in einem andern Verbältniss za einander stehen | wie Essig- 
säure und Oxalsiiure. 

Soweit es die bis jetzt ermittelten Thatsachen gestatten, 
Schlüsse zn ziehen, glaube ich annehmen zu müssen, dass das Nel- 
kenöl zu einem methylirten Stjrol in derselben Beziehung steht, 
wie die Feruiasäure zur Zimmtsäure: 

Methylstyrol ZimmtsKure Kelkeiiöl Fernlasttiire 

CfiHs CßHs OH OH 

I I C6H3OCH3 C6H3OCH3 

CH CH I I 

I II CH - CH 

CH CH II 



I I CH CH 

CH3 C.O.OH I I 

CH3 C.O.OH 

Die nähere Begründung dieser Annahme wird theils von Herrn 
Curtze, theils von mir in einer später erscheinenden ausführ- 
lichen Abhandlung gegeben werden. 

Ich will nur noch bemerken , dass nach dem , was ich oben 
mitgetheilt habe, das Anisol zum Nelkenöl in einfacher Beziehung 
zu stehen scheint. Diese scheint sich noch zu bestätigen durch 
die in einer vorläufigen Notiz von Barth (Zeitschrift f. Chemie 
N. F. 2, 373) mitgetheilte Beobachtung, dass Paraoxybenzoebäure 
(HydroxydracylsUure) in Protocatechusäure (Dihydroxydracylsäure) 
übergeführt werden kann. 



15. Mittheilung des Herrn Dr. A. Ladonburg: »üober 
die Constitution des Anethols«. 

{BohriltUeh eingereiobt am 88. Koyember 1866.) 

In einer kurzen Notiz, die ich vor einiger Zeit gemeinschaft- 
lich mit Herrn Leverkus der französischen Akademie vorlegte, 
habe ich die Gründe erörtert , die mich bestimmen , das Anethol 
als einen Aether anzusehen und diese Anschauungsweise dadurch 
experimentell gerechtfertigt, dass ich dasselbe mit Jodwasserstoff 
verseift habe. Forner habe ich, gegründet auf Schlüsse nach Ana- 
logie, behauptet, dass in dem Anethol eine Gruppe C3H5 angenom- 
men werden müsse, die ich AUyl nannte, ohne mich jedoch dar- 
über auszusprechen, ob ich diese Grnppe ah identisch oder nnr 
isomer mit dem im Jodallyl Torhandenen Badical C3H5 annehmei 
da mir zur Entscheidung dieser Frage die nötbigen Thatsachen sa 
ermangeln schienen. In dieser Beziehung scheint mich Prof, Erlen- 
meyer missyerstanden zu haben» der in einer Mittheilung, welehe 
er kürzlich dem Verein machte, mir die Ansicht zutraut, die Gruppe 
C^H^ des Anethols für identisch mit dem in den AUylverbindungen 
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vorkommeDden Radikal zu halten und durch verschiedene Hypo« 
thesen nachzuweisen sacht, dass diese Ansicht »unrichtig« sei. 

Ich sehe mioh dadureh yeranlasst, hier nochmals meinen Stand- 
punkt in dieser Frage darzulegen , indem ich hei dieser Gelegen- 
heit darauf aufmerksam machen will, dass man in exakten Wissen« 
Schäften Thatsachen als nnriohtig erkennen kann, dass aher 
Ansiehten, die auf hypothetischem Boden gebaut sind, nur als mehr 
oder weniger wahrscheinlich erscheinen kdnnen. 

Bs wflrde hierzu weit fuhren, wenn ich den Ideengang Erlen- 
meyer* s im Einzelnen Terfolgte. Derselbe stfltzt sich wesentlich 
darauf y dass aus der Gruppe C3H5 des Anethols durch 0]^da1iott 
Essigsäure entsteht, also in dieser das Badikal Methyl angenom- 
men werden mttsse, w&hrend das Badikal C3H5 der AUylyerbinduu- 
gen OH2 » OH — GH2 zusammengesetzt sei, wie dies Erlenmejer 
durch ausführliche Betrachtungen nachzuweisen sucht. Hieraus 
Bchliesst er die Verschiedenheit der beiden Gruppen Allyl. — Ich 
habe der Beweisführung Erlenmeyer's nur das vorzuwerfen, 
dass er eine Beihe yon Thatsachen unberücksichtigt gelassen hat, 
die mir hier Ton Wichtigkeit scheinen: Acryls&ure, welche durch 
einfiftche Beaktionen aus dem Jodallyl erhalten werden kann, gibt 
bei der Oxydattion mit Salpeters&ure, Ealihydrat etc. auch Essig- 
säure. Da nun die Acrylsäure das ozydirte Badikal Allyl (Acryl) 
enthißt, so scheint mir durch diese Thatsaohe, welche Bedten* 
baoher gefunden, die ganze Beweisfährung Erlenmeyer*s wi« 
derlegt und mein Standpunkt, die Frage über die Isomerie der 
"Gruppen €3115 einstweilen unberührt gelassen zu haben, yollständig 
gerechtfertigt. 

Ich will hier noch eine andere Thatsache anführen, die mir 
hierher zu gehören scheint. In seiner Abhandlung über die Ein- 
wirkung yon HJ auf Glycerin stellt Erlenmeyer für Aethylon 
folgende Formel auf: 

Nach D5bereiner geht aber ein Gemisch vonAethylen und 
Sauerstoff bei Gegenwart von Platinschwarz in Essigsäure über, 
Erlenmeyer wird also gezwungen sein, um diese ^Hiatsache zu 
erklären, entweder eine andere Formel für Aethylen aufzustellen, 

oder anzunehmen, dass beim Aethylen eine Umwandlung yon OH, 
in Ofig durch Oxydation möglich ist, die er beim Allyl läugnet. 

Es scheint mir übrigens gewagt, die Constitution ungesättigter 
Körper (der fetten Beihe) durch graphische Formeln darzustellen, 
also in denselben eine stabile Lagerung der Atome anzunehmen, 
da, worauf Berthelot besonders aufmerksam gemacht hat, die- 
selben so leicht in isomere Verbindungen übergehen, also doch nur 
in einem 1 a b i 1 e n Gleichgewichtszustande sind. Es sind in dieser 
Hinsicht die Versuche yon Gar ins sehr interessant 1 der durch - 
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blosses Erhitzen Aethylenverbindnngen in Aethylidenverbinduugen 
tiberführte. Bei Berücksichtigung dieser Thatsache wird es begreif- 
lich, wie selbst, wenn dem Allyl die von Erlenmeyer vorge- 
schlagene Formel zukömmt, dasselbe in Essigsäure übergehen kaoü. 



Geschäftliche Mittheilnngen. 



Herr Dr. Faber ist nach seiner Rückkehr aus Amerika wieder 
in den Verein eingetreten^ auch dauert die Mitgliedschaft des ala 
ausgetreten bezeichneten Herrn Dr. Ladenburg fort. 

Ausserdem wurde Herr Dr. Vietz als Mitglied in den Verein 
aafgenommen. 

In der Sitzung vom 26. Oktober 1866 wurden den bisherigen 
Vorstandsmitgliedern die Aemter, welche sie bis dahin bekleidet 
hatten, wieder übertragen. Es fungiren also als 

Erster Vorsitzender: Herr Gebeimrath H. Helmholtz. 
Zweiter Vorsitzender : Herr Hofrath G. R. Kirchhoff. 
Erster Schriftführer: Herr Prof. H. Alex. Pagenatecher, 
Zweiter Schriftführer: Herr Dr. Fr. Eiseolohr. 
Rechner: Herr Professor Nuhn. 

Correspondenzen und Zusendungen bittet man nach wie vor 
an den ersten Schriftführer des Vereins Prof Dr. H. Alex. Pagen» 
Stecher in Heidelberg zu richten. Für die nachstehend verzeicbne- 
ten dem Verein übersandten Schriften wird hiermit der beste Daulr 
gesagt. In Bezugnahme auf die in den Umschlägen gemachte An- 
merkung wiederholt das Sekretariat, dass die so häufig begehrte 
Nachlieferung einzelner Hefte der Verhandlungen immer nur für 
die letzten Nummern möglich ist und ersucht dessbalb etwaige 
Deiecte baldigst vorzeigen zu wollen. 



Verzeichniss 

der vom 1« Mai bis zum 31. November 1866 an den Verein ein- 
gegangenen Drucksohriften. 



SitsnngsbeTiehte der k« Alnd* der Wissenschaften zu Wien 1866« 
11—26. ^ 

Sitznngsberielite d. k. Akad. d« WiiBsensckaften su Mflnchen 186^ 

I 1-4. n 1. 
Zweiter Jaliresbericbi der Aerzte in Steiermark. 
J. B. ÜUersperger: Memoria sobre xm programa de patologia gene- 

ral 1866. 
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Sohriften d. QeBellBeh. tat BefiSrd. d. gesammt. Natnrw. za Mar- 

barg. Snpplemenfheft 1866. (Olaiu, Oop«podeii&iiiift y. Nizsa). 
A. F. Kinni: Delle emigraBioni degli aniinali nello provineie Tenete. 

Sulla mortalita dei gamberi nel Veneto. 
Wflnbnrger MedisiniMbe Zeiteebrift VU. 1 a. 2. 

» Natarw. Zeitscbrift YI. 2. 
VerbandL des natnrw. VereioB in Oarlsrnbe. H. 2. 
Ouronlar of tbe war deparimenty snrgeon general's^office of Wai- 

bingtoD. nr. 6 in daplo. 
Jabrbnob d. natnrbist. LandeBmnsenms v. Eämtben. H. VEL 
Journal de maladies cbroniqnee par le {Dr. Andrienx. 1. JniUet« 

i. Aont. 5. Aont. 15. Sept. 
Jabresbericbt des pbysikalisoben Vereins zu Frankfurt a« M. für 

1864-65. 

Giomale di seien zo natural! ed,economiobe]^di Palenno I. 8 n, 4. II. 1« 
Der zoologische Garten 1866. 1 — 6. 
Bulletin de Tacadämie de St. Petersbonrg. IX. 1—4. 
Correspondenzblatt d. zoolog. mineral. Vereins in Regensburg. XIX. 
Vom naturb. Verein in Zweibrttcken: Lanbmann: Bodenkarte der 
Umgebung. 

Von der Academie R. de Belgique: Annuaire 1866« 
I Bulletins 1865 n. 1866. 

' Annales des scieuces physiques et naturelles de la sosi6t4 Impör. 
' d'agriculture de Lyon. III. S6rie. Tome VIII. 1864. 

i Von der Smithsonian Society of Washington: ßepori for 1864. 
Von der Boston Society of nat. bistory: Proceedings 1864. 
Condition and doings 1865. 
, Jahresbericht, d. naturf. Gesellschaft Graubtindens XI. 1864—65. 
Sitzungsberichte d. nntarw. Gesellsob. Isis in Dresden 1865» 7— 12» 
1866, 1—6. 

Verslaagen en Mededeelingen der koninklijke] Akademie derWeten- 
schappen ; Afdeel. Natuurkonde ; Tweede reeks; erste Deel. 1865. 
i Processen verbaal van January 1865, tot April 1866$ Ton 

derselben. 

32. Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde. 1866* 
Abhandl. der naturf. Gesellschaft zu Halle IX. 2. 1866. 
Abhandl. der scblesischen Gesellschaft f. yaterl. Cultnr: 

43. Jahresbericht. 

Abtheilung für Naturwissenschaften u. jMedioin. 1865 — 66» 

Philosophisch-historische Abtheilung. 1866. 
Balletin de la Society Imperiale des natoralistes de Moscoa. 1865. 

4. u. 1866. 1. 
Abhandlungen d. natnrw. Vereins zu>Bremen 1. 1. 1866. 
Procedings of the literary and philosoph. society of Manchester 

vol. in and IV; memoirs vol. II third series. 
Siebenter Beriebt des Ofifenbacber Vereins für Naturkunde. 



Druck TOB O. Mohr in Heidolbeig. 
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Verhandlungen 

Hatorliistomclj - mediziniisclien Vereins 

zu Heidelberg. 



Utmd IV. 



1. Vortrag des Herrn Prof. 0. Weber: »lieber eine 
NervengeBehwülBt«, am 26. Oktober nnd 21. Dezember 1866. 

(Dm Manascript wurde am 1. Mai 1867 eingereicht.) 

Prof. 0. Weber bespriobt einen kttrslieb Ton ihm operirten 
Fall Ton Bog.Nenrom desNerms cmralia. Der Patient» ein 27jSh- 
riger schmacbtiger junger Mann, hatte znerst im Marz 1866 eine 
Geschwulst an der innem Seite des rechten Oberschenkels bemerkt; 
sie hatte anfangs die Grösse einer Wallnnss und yeranlasste sehr 
bald heftige, von ihr ausstrahlende Sehmerzen, welche die ganze 
innere Seite des Beines einnahmen nnd blitzartig zeitweise beson- 
ders in der Bettw&rme oder nach st&rkeren Anstrengungen auftra- 
ten. Die Geschwulst wuchs rasch an und die Schmerzen wurden 
zuletzt so heftig, dass der Kranke sehr abmagerte und seiner Be- 
schäftigung nicht mehr nachgehen konnte. Bei der Au&ahme in 
das Kronkenhaus (am 29. Sept.) &nden wir eine GSnseeigrosse Ge- 
schwulst in der Ifitte des Oberschenkels die offenbar den Nervus 
emralis umgab und die bei ihrem raschem Wachsthum und der 
pseudofluctuirenden Oonsistenz fflr ein Sarkom des Nerven ange- 
sprochen werden musste. Nach der Meinung des Vortragenden ist 
es nämlich nöthig, auch die Nervengeschwülste oder sog. Nenrome 
wieder ihrer anatomischen Natur nach zu olassificiren und wo 
möglich diese auch schon am Lebenden zu diagnosticiren. Die Ge- 
schwulst war oval, 6 centim. breit 5 centim. lang nnd liess sich 
nach den Seiten bin ziemlich verschieben, von oben nach unten 
war keine Beweglichkeit möglich. Der untere Theil war vom m. 
sartorius bedeckt und zeigt eine pulsircnde Hebung und Senkung 
durch die, wie es schien, auch durch die Geschwulst hindurcblau- 
fende Arterie. Die Untersuchung der Geschwulst rief nur dann 
Schmerz hervor, wenn man sie zu umgreifen suchte und stark hin 
nnd her schob. Dann entstanden auch die bereits erwähnten bis 
zum Fusse ausstrahlenden Schmerzen. Für gewöhnlich hatte der 
Kranke nur ein Gefühl von Pelzigsein, welches besonders längs der 
vordem Innenseite des Unterschenkels sich bemerkbar machte nnd 
genau bis zur crista tibiae reichte. Die Sensibilität war an den ent- 
sprechenden Stellen etwas vermindert. Die Beweglichkeit war unge- 
stört, nur hatte der Kranke zuweilen leichte Zuckungen» besonders 
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im unteren Ende des vastiis internus. Man konnte daraus schlies- 
sen, dass hauptsächlich der nervus saphenus major und einige i 
Muskeläste des cruralis von der Geschwulst ergriÜen waren. 

Obw^ohl in der Ruhe die lancirenden Schmerzen aufhörten, 
kehrten sie doch sofort wieder, wenn der Kranke sich viel Be- 
wegung machte, und da die Geschwulst zusehends wuchs, so ver- 
langte er dringend die Operation. Dieselbe wurde am 11. October 
ausgeführt. Nachdem die Geschwulst durch einen 5 Zoll langen ' 
Schnitt durch Haut und Fascie blossgeiegt war, ergab sich, dass i 
sie mit dem m. sartorius theilweise verwachsen war und es wurde 
nothwendig ein Stück aus der Länge desselben hinwegzunehmen, 
die grössere Hälfte der Muskelbündel blieb unversehrt. Ein Her- | 
auspräpariren der Nerven war ganz unmöglich, da die Nervenfasern i 
sich ganz in der weichen Geschwulstmasse verloren. Auch die | 
Arteria und Vena fem oral is verliefen mitten durch die Geschwulst 
hindurch. Es wurde der Versuch gemacht, die Arterie herauszu- i 
lösen, allein die Geschwulst hatte bereits die Wände derselben er- 
griffen, so dass das Blut durch die mürbe Gefässwand hindurch- 
schwitzte und nichts anderes übrig blieb als ein drei Zoll langes 
Stück der Arterie mit hinwegzunehmen, nachdem dieselbe oben 
und unten unterbunden war. Noch schlimmer war das Verhalten \ 
der Vene, indem die Geschwulst in das Venenlumen bereits einge- | 
drungen war. So xuusste auch die Vene doppolt unterbunden und 
resecirt werden. 

Die herausgenommene knotig höckerige weiche Geschwulst von 
grauröthlichem markigem Ansehn erwies sich als ein Gliosarkom 
mit runden blassen eiterähnlichen Zellen, welches sich vom Binde- 
gewebe der Nervenscheide entwickelt hatte und diffus sowohl in 
die benachbarten Muskeln als auch in die Gefässhäute der Arterie 
und der Vene vordrang. Die Vene war an ihrem unteren Ende 
stark verdickt und zusammengezogen. In der Mitte des heraus- 
genommeuen Stückes hatte die Geschwulst auch die Intima auf eine 
zolllange Strecke bereits durchbrochen und ragte als ein markiger 
mit wüichem Blutcoagulum durch\v;ichaeüer Zapfen frei in das Lumeu 
der Vene hinein. Daneben war aber noch ein Canal für den ßück- 
liuss deb i^lutes frei geblieben. Ohne Zweifel würde die Geschwulst 
bei weiterem AVachsthume — wenn dies nicht schon geschehen — 
zu secundären Gesehwulstbilduugeu auf dem Wege emböliscber Ver- 
schleppungen Anlass gegeben haben, so dass also in dieser Hinsicht 
die Exstirpation der Gefässstücke als ein Glück angesehen werden 
durfte. 

Sehr interessant war nun der weitere Verlauf des Falles. Naoh 
den Anschauungen der ältem Chirurgie hätte die gleichzeitige Unter- 
brechung des arteriellen und des venösen Stromes in den Haupt- 
gefUssen der Extremität und eiues so wichtigen Nerven die Fort- 
axbtenz des Gliedes in hohem Grade bedrohen müssen. Indessen 
durfte man auf eine baldige Herstellung des CoUateralkreislaofbs 
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rechaiBi dth der ToraDgägätigene Drnok der Geschwulst auf die Geftee 
nothwendig schon eine stärkere Entwicklang der OoUateralen hatte za 
Wege bringen müssen. In der That konnte man sich schon bei der 
Operation von der Herstellung des CollateralkreislauioB ttberzengen. 
Nachdem das obere Ende der Arterie unterbunden war, legte ich 
den Faden mn das untere Ende» wo die Arterie wieder aus der Qe» 
sehwolst heranstrat, zunächst nur so nm, dasa derselbe die Arterie 
nicht verseUoss und schnitt des Versuchs wegen die Arterie mit 
d«r 8dM0fe ab. Der hervorspritzende Strahl war fast so kräftig 
wie der ans der nicht unterbundenen Arterie gewesen sein würde. 
Es gerieth nun auch das Glied keinen Augenblick in irgend welche 
Oefahr. Gleich nach der Operation blieb zwar der Unterschenkel 
bis zum lOnften Tage hin sowohl snbjectiv als objectiv etwas ktth- 
1er, und erschien etwas venös hyperftmisch, allein schon yom seofa* 
stsn Tage an war die Temperatur ganz gleich mit dem andern 
Beine nmd Hess sich kein Unterschied mehr in Bezog auf die Oir- 
•onlationsyerhaltnisse wahrnehmen. Das Gefühl war anfangs vom 
untern Drittheil des Oberschenkels an der Innenseite des Knies 
bis zum einen Knöohel und längs der Consta tibiae erloschen. In» 
d»88 schon 7 Tage nach der Operation ergab sich, dass sieh die un- 
empfindliche Stelle erheblich verkleinert hatte und von da an immer 
beschränkter wurde. Die Wunde heilte durch Granulationen in 
erfreulicher Weise zn. Die BewegUehkeit des Benies war ganz 
ungestört. 

Als der Kranke in einer späteren Sitzung der Gesellschaft ge» 
heilt vorgestellt wurde, konnte er sein Bein ohne alle Beschwerden 

gebrauchen, so dass or schon einen Weg von drei Stunden ohne 
Hinderniss zurückzulegen vermocbte. Das Gefühl war bis auf eine Stelle 
an dem oberen Drittel der Schienbeinkante im Umfange von zwei 
Quadratzoll vollständig wieder hergestollt. Einige Monate später 
war die Anästhesie nur noch auf eine V2 Quadratzoll grosse Stelle 
beschränkt. Darnach unterliegt es also keinem Zweifel, dass sich 
die Nervenleitung zum grossen Theil wieder hergestellt hat. Ent- 
weder mu88 sich das excidirte 3 Zoll lange Stück des nervus saphe- 
nus major regenerirt haben, oder die Leitung muss durch Anasto- 
mosen übernommen worden sein. Die erstere Ansicht hat nach den 
vorliegenden Erfahrungen die grössere Wahrscheinlichkeit fQr sich, 
da man auch am nervus ischiadicus nach Excision eines IV2 ^oll 
langen Stücks die Leitung sich wieder herstellen sah und da die 
Beobachtungen von Hjelt, Lent u. A. die Degeneration grösserer 
ezoidirter J^ervenstücke dargethan haben. 

2. Vortrag des Herrn Dr.Heine: »üeber üranoplastik 
bei Oberkieferresektienenc, am 9, November 

8, Vortrag des Herrn Dr. Bernstein; »üeber den 
Kervenstrom«, am 9. ^November l%^§4 
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4. Vortrag des Herrn Dr. C. W. C. Fuchs: »Ueber das 
Mader anertbaU, am 28. NoYember 1866. | 

(Das Manuacrlpt wurde am 28. April 1867 eingereiht.) ! 

Das Maderanerthal y eines der berrliobslen Hocbalpen-Thäler, 
voll Wasserfälle und Gletscber, ist ein Seitenthal des Beusstbales. 
£& erstreckt sieb von Ost nach West etwa sieben Stunden lang; 
doch sind nur etwa 4'/2 Stunden Weges mit Vegetation bedeckt, 
der hintere Tbeii des Thaies ist von dem grossen Hüfigletscber | 
ausgefüllt. Berge , welche sich sowohl durch ihre schöne Form, 
als auch durch ihre bedeutende Höhe auszeichnen, begrenzen das 
Thal; auf der Nordseite der zackige Felskamm der Windgälle, der 
grosse und kleine Bucbi, auf der Südseite der Bristenstock, Wei- 
denalp — , Oberalpstock und Düssistock; den Hintergrund bildet 
das zweizackige Scheerhorn. Zwischen dem Bristenstock und Wei- 
denalpstock mündet das Etzlithal, das grösste Seitenthal des Ma- 
derauerthales, indem dasselbe von Süden kommend, nahezu parallel 
mit dem Reussthalo bis zum Madoranertbale sich erstreckt. 

Indem das Madoranorthal einen tiefen Einschnitt in eine sonst 
compakte und wenig gegliederte Gebirgsmiisse bildet, ist es der 
Ausgangspunkt zahlreicher Pässe, die aber ziemlich schwierig 
und grüsstentheiis mit langen Gletscberübergilngen verbunden sind, 
z. B. der Kreuzlipass, liruninpass und Glotscherpass , die nach 
Dissentis führen, der Clarideupass and Scheerjochpass » welche ia 
das Linth-Thal münden. 

Der Hüfigletscber, welcher den Thaiboden im oberen Theile 
des Maderanerthales bedeckt, ist auf seiner Oberflache am unteren 
Ende ziemlich eben und ohne viele Spalten, also leicht gangbar; 
da, wo er an das Scheerhora stösst, l^llt er steil ab und besteht 
aus scharf zugespitzten Eiszacken, welche durch tiefe Spalten ge- 
trennt sind — eine Eismasse, die in ihrer Zerrissenheit an den 
steilen Abfall des Rhonegletschers neben dem Galenstock erinnert. 
An dem Scheerhorn spaltet sich der Gletscher in zwei grosse Arme, 
die sich weiter oben, vom Thalboden aus nicht mehr sichtbar, noch 
vielfach theilen und von allen Gipfeln jenes Gebirgsstockes Zufluss 
erhalten, einerseits noch von den Oiariden, andererseits auoh yon 
dem Tödi. 

Die hohen, mit ewigem Schnee und zahlreichen Gletschern be- 
deckten Berge, welche das Maderanerthal umgeben und steil von 
der Thalsohle ansteigen, erklären hinreichend den ausserordent- 
lichen Wasserreichthum des Thaies. Von allen Seiten stürzt das 
Wasser in den prächtigsten Fällen von den steilen Abhängen herab, 
jeder Wasserfall malerisch und schön und jeder doch in seiner 
eigenen Art, verschieden von allen andern und alle, als Gletscher- 
bäche, stets wasserreich. Auf der Südseite zeichnet sich der Etzli- 
bach aus, welcher das Etzlithal bildet und am Ende desselben über 
die hohe Thalstufe, welche dasselbe vom Maderanerthal trennty 
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herabstürzt; weiter oberhalb der Stäubibach, der überhaupt xa den 
scböneren Wasserfällen der Schweiz gezählt werden kann. Auf der 
Nordseite übertrifft der Golzembach und der Seidenbaoh die Übri- 
gen an Schönheit nnd Wasserreichthum. 

Das Maderanertbal ist ein Hochthal, cl. h. es steht mit dem 
Tbalsystem, zu welohem es gehört, nicht in unmittelbarer Verbin- 
dnng, sondern ist von dem Eciissthal , in welches sich der Kär- 
stelenbach aus dem Maderanertbal ergiesst, dorch eine hohe Thal- 
stufe getrennt ; man muss eine steile Bergwand zwischen Wind- 
gälle und Bristenstock hinansteigen nmvon Amstttg im Renssthal auf 
den Thall odon des Maderanertbales zu gelangen. Ebenso ist das 
Etzlithal ein Hochthal in Bezug auf das Wassersystem des Made- 
ranertbales nnd Yon diesem gleichfalls durch einen steilen Absturz 
getrennt, fo dass der Btzlibaoh nur als Wasserfall in das Made- 
ranertbal gelangen kann. Die Katur arbeitet jedoch noch auf das 
lebhafteste an der ümformnng des Maderanertbales, ein ümstandi 
der sich gerade aus seinem Charakter als Hochthal erklärt. 

Das Maderanertbal ist für den Geognosten von höchstem Interesse 
nnd in der letzten Zeit auch ist hrfach besucht und beschrieben wor- 
den» B. B, von O. y. Rath, A. Müller eto. Das Maderanertbal gehört 
zn denjenigen Gegenden , in welchen man sich yon der Umwand- 
lung der Gesteine verhUltnissmässig leicht überzengen kann. Diese 
Gelegenheit bietet sich überhaupt in den Alpen vielfach dar. Die 
grosse Schwierigkeit sich von den Veränderungen im Gesteinsreich 
zu überzengen nnd dieselben zu verfolgen, beruht in ihrer schein- 
baren Geringfügigkeit und in der Langsamkeit mit der sie sich 
vollziehen. Da, wo der ürawandlungsprozess mit grösster Energie 
von statten geht, und ein solcher < »rt sind die Alpen, da ist auch 
Feine Wirkung am grössten und in kürzester Zeit von Bedeutung, 
so dass derselbe leichter auffällt. 

Die Centralmasse der Alpen , besteht aus einzelnen Knoten 
von krystallinischem Silikatgestein, besonders Granit, Gnoiss und 
rilimraerschiefer. An dieselben legen sich dann zu beiden Seiton 
sedimentäre Gesteine, vorhcrrscbend Kalksteine an, welche nur ge- 
ringere Hijho erreichen. Ein solcher Knoten bildet den Kern des 
Berner-OV)er]andes , erstreckt sich aber nach Westen bis in die 
Gegend von Lenk, nach Osten hin bis zum Tödi. Die eigenthüm- 
licbe Lagerung der Schichten hat schon längst das Interesse der 
Geognosten auf diesen Gebirgsstock gelenkt. Die Schichten des- 
selben sind nämlich sehr steil aufgerichtet und bilden einen riesi- 
gen Fächer. Auf der ganzen Nordseite des Gebirgsstockes fallen 
die Schichten nach Süden und um so steiler, je näher dem Mittel- 
punkte. Auf der Südseite desselben neigen sieb die Schichten im 
Gegentheil nach Norden und gleichfalls in der Nähe des Mittel- 
punktes am steilsten. 

Das Maderanertbal und seine Umgebung gehört der nordöst- 
lichen Seite des Gebirgsknotens an. Da es sich von Ost nach West 
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erstreckt, so folgt dasselbe dem Streichen der Schichten und ist 
also wenig geeignet den Fäoherbau der Schichten klar zu machen. 
Dafür durchschneidet das Etzithal den Gebirgsstock und legt den 
Fächer blos. Das Maderanertbal liegt aber auch gerade auf dem 
nördlichen Rande jenes Gebirgsknotens , wo die krystallinischen 
Silikatgesteine von den Kalksteinen berührt werden. Darum wird 
in demselben anch hanptsilchlich nur die südliche Thalwand von 
den krystallinischen Silikatgesteinen gebildet, die nördliche da- 
gegen besteht aus dichten grauen Kalksteinen. Dieselben gehören 
einer ganz anderen Bildnngsperiode au , wie die Silikatgesteine, 
denn ihre Schichten fallen in entgegengesetzter Biohtong und yie^ 
weniger steil. 

Besonders merkwürdig sind die krystallinischen Silikatgesteine. 
Man kann dieselben im Allgemeinen als Thonschiefer , Talk- und 
Glimmerschiefer bezeichnen, neben denen Granit. Syenit und Diorit 
untergeordnet auftreten. Allein diese Namen passen nur für ein- 
zelne Stücke, für gewisse Extreme ; das Interesse beruht gerade 
darauf, dass für die Mehrzahl der Gesteine keiner dieser Nameu 
passt, dass überhaupt kein Namen passt und nur die seltneren 
Extreme bestimmte Speeles vorstellen, welche durch zahllose üeber- 
gänge mit einander verbunden sinü. Das Maderanerthal ist eben 
ein Gebiet, in welchem die Umwandlung der Gesteine, mitten in 
dem Prozess begriffen, alle möglichen Zwischenstufen und Uober- 
gänge wahrnehmen lässt. Ans Allem geht jedoch hervor, dass der 
Thonsohiefer das ursprüngliche Gestein war, welches durch chemische 
Einwirkung eine allmHhlige Umwandlung erlitt und darum in den 
weniger veränderten Gesteinen noch immer erkennbar ist, an ein- 
zelnen Stellen sogar fast ganz unverändert erscheint. Die Um- 
wandlung folgt zwei verschiedenen Bichtungen. Die eine dersolben 
besteht in der Ausscheidung von Quarz zwischen den Thonscbiefer- 
Lamellen und Umwandlung der Thonschiefer- Substanz in Talk, 
Chlorit und Glimmer, so dass das Endresultat ein ächter Glimmer- 
schiefer ist. Man sieht bei dieser Umwandlung zuerst sehr feine 
Talkschuppen an den Thonschiefer sich anlegen, deren chemische 
Zusammensetzung jedoch , nach Müller , noch nicht mit der des 
Talkes übereinstimmt, indem viel Thonerde und Eisenoxyd, wenig 
Magnesia und Kalk darin sich findet. Der Quarz nimmt ebenfalls 
von kaum merkbaren Adern bis zu Zwischenlagen von beträcht- 
licher Dicke und einzelnen rundlichen Knoten, immer mehr zu. In 
derselben Art, wie sich der Talk entwickelt und vermehrt , lä8st 
sich auch die Bildung des Glimmers nachweisen. 

Die andere Richtung der Umwandlung besteht darin, dass die 
ganze Masse des Thonschiefers in eine grünliche oder graue, an 
den Kanten durchscheinende Substanz allmähiig übergeht, die ihrer 
chemischen Zusammensetzung nach immer mehr mit der des Peld- 
spathes oder des Kieselsäure reicheren Felsites übereinstimmt, je ab- 
veioliOüder dM äussere Beschaflenheit von der des Tbonsebiefers wird. 
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Der ganze Umwaudlungsprozoss bestand besonders darin, dass 
als neue Substanz eine ü-riissere Menge von Alkalien und Magnesia 
hinzutrat, die Tboncrdu bicb verminderte. Wahrscheinlich waren 
die zugeführten Substanzen in der Lösung tlieils au KohlensUiiro, 
theils an Kieselsäure gebunden. Der nähere Gang der Umwand- 
lung würde sich nur durch sehr eingehende und zahlreiche Ge- 
steinsanalysen entziffern lassen. 

Schon längst, ehe man auf die geognostischen Merkwürdigkeiten 
des Maderanerthales aufmerksam geworden war, war dasselbe schon 
wegen der Menge und Schönheit der darin vorkommenden Minera- 
lien berühmt. Hauptsächlich Borgkrystall, Chlorit, Adular, Anatas 
und Borokit kommen vielfach in den Klüften der krystallinischen 
Silikatgesteine vor. 

Müller glaubt, dass das atmosphärische Wasser, welches auf 
jene Gesteine niederfällt den Verwitterungsprozess derselben ein- 
leite und dass die durch Verwitterung im Wasser gelösten Stoffe, 
in den Spalten als krystallisirte Mineralien sich wieder ausschei- 
den, dass z. B. der Albit ans der Zerstörung des Feldspathes sich 
bilde. Allein ans denjenigen Gewässern, welche ihre gelösten Stoffe 
ans der Yerwitternng anderer Silikatgesteine erhalten haben, kry- 
stallisiren nnr sehr selten die complicirt zusammeugesetzten Sili- 
kale direkt aus und fast nie kann dasselbe Mineral entstehen, 
welches dmrek seine Verwitterung die betreffenden Stoffe lieferte. 
Denn die doreh Verwitterung im Wasser sieh lösenden Stoffe haben 
nicht die Zusammensetzung des zerstttrten Minerals; es kann sich 
aus Feld^th nicht wieder Peldspath bilden. Der gemeine Feld- 
spath E'A13Si80<6 geht durch Verwitterung in Kaotin mAl'Si^O« 
über und nur der Best K'8i*0* kann sieh lösen, aber nicht wie- 
der als Feldspath auskiystallisiren. Auch die ganze Anschauung, 
als wran die Mineralbildung daselbst der Keuseit angehöre und 
wohl auch noch gegenwärtig stattfinde, kann ich nicht theilen. Die 
Mineralien des Maderanerthales sind Tielmehr grösstentheils -gleich* 
zeitig mit den Gesteinen entstanden» in welchen sie sich finden und 
die Gesteinsumwandluug sowohl, wie die Mineralbildung hat da- 
selbst ihr Ende erreicht, sie unterliegen gegenwärtig nur der Zer- 
störung durch Verwitterung. Man hat also nicht zu hoffen, dass 
die Gesteine des Maderanertbales, welche einen anfertigen Oharak- 
tor aa sich tragen, in späteren Zeiten als ausgebildete Spepies er« 
soheinen werden. 

Man muss nftmlich streng zwischen dem Verwitterungsprozess 
und dem ümwandlungsprozess unterscheiden. Die Wirkung beider 
ist ganz verschieden. Der Verwitterungsprozess ist ein Zerstömngs- 
prozess, eine Vernichtung in dem Sinne, wie die Verwesung im 
organischen Beiche ; der ümwandluugeprozess dagegen ist ein Neu- 
bildungsprozess, eine Entwicklung, welche mit dem Stoffwechsel 
während deslicbens im organischen Beiche verglichen werden kann. 
Duroh Verwitterung werden complicirt zusammengesetzte chemi* 
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sehe Verbindungen in einfachere gespalten , von denen die einen 
ffewübnlich löslich, die andern unlüslich sind. Indem das die Ver- 
wittening verursachende Wasser die neu gebildeten chemischen 
Verbindungen aufl«jst, wird der Zusammenhang solcher verwitternden 
Gesteine gelöst und dieselbe zerfallen allraJlhlig. Der unlöslich 
zurückbleibende Bestandtheil wird dann in diesem zertheilten Zu- 
stande gewöhnlich mechauiscb fortgeführt, er bildet den Schlamm 
der Flüsse. 

Die Umwandlung besteht dagegen darin, dass das Gestein 
seinen Zusainmenhang nicht verliert, sondern dass ein Austausch 
der Bestandtheile zwischen den im Wasser, welches das Gestein 
durchdringt, gelösten und den im Gestein selbst enthalteneu Stoffen 
eintritt, so dass nach und nach die Eigenschaften des Gesteins 
sich ändern. 

Der Verwitterungsprozess wird hauptsHchlich von dem atmos- 
phärischen Wasser eingeleitet, denn die Verwitterung besteht vor- 
zugsweise darin, dass aus den Silikaten diejenigen Basen , welche 
leicht kohlensaure Salze bilden, mit Kohlensäure verbunden werden, 
besonders wenn dieselben als doppelt kohlensauere Salze in Wasser 
löslich sind, und dass die der Oxydation fähigen Körper Sauerstoff auf- 
nehmen. Die dazu nöthigen Stoffe , Kohlensäure und Sauerstoff, 
enthält das atmosphärische Wasser in höherem Grade noch als die 
Luft. Die atmosphärischen Niederschläge und das auf der Erd- 
oberfläche circulirendo Wasser sind es darum hauptsächlich, welche 
die Verwitterung der Gesteine veranlassen. — Die Uinwandlung der 
Gesteine wird dagegen durch die im Innern der Erde circulirenden 
Wasser herbeigeführt. Nachdem das Wasser der atmosphärischen 
Niedcrschlä^fu die Gesteine mit denen es zuerst in Berührung kommt, 
zersetzt hat, ist dasselbe , wenn es tiefer in die Erde eindringt 
freier von Sauerstoff und zum Theil von Kohlensäure, indem die- 
selben verbraucht sind, dagegen enthält es alle die löslichen Salze 
der Verwitterung und darum ist dasselbe, indem der üben erwähnte 
Austausch eintritt, zur Umwandlung geeignet. Daraus folgt, dass 
die Verwitterung besonders an der Erdoberfläche, die Umwandlung 
in der Tiefe vorherrscht. Lokale Umstände können Umwandlungen 
an der Erdoberfläche veranlassen, der Regel nach beschränken sich 
dieselben jetfoch auf das Erdinnere und sind dort ebenso häufig 
und allgemein^ wie die Verwitterung in den der Erdoberfläche 
nahdii Gesteinsmassen. 

5. Beriolit des Herrn Prof. Knapp: »üeber 100 nach 
der oenen Gräfe'scben Methode ausgeführte Staar- 
extraktionen c, am 28. November 1866. 

(Dm Manascript wnrde am 26. April 1867 eingereiht) 

Bedner beschreibt knrs die Technik dieser Operationewelae mit 
Vorzeigung der dazn n6thigen Inetnunente und einiger mittels der- 
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selben geheilten Kranken. Sr spricht sich sehr befriedigt darüber 
ans nnd gibt an, daes Homhanteitemng dabei kaum vorkomme* 
Nnr ein Ange von jenen 100 sei ganz zu Grunde gegangen durch 
YeraOgemeinerong primftrer Glask6rpereiterung. Auch die erzielte 
. Sehschftife erweise sich als gflnstig. Die Methode habe den Vor* 
theil, dasB PanOphthalmitis nur noch in Ausnahinsfällen, dagegen 
iritische Prozesse etwa in derselben Httnfigkeit wie früher dabei 
vorkommen. Die Statistik habe sich gogen früher also gerade nm 
die 10% der ttbeleten Misserfolge — irornhautvereiterung — ver- 
bessert. Das wesentlichste Verdienst dabei schreibt 
Redner dem Skier al sehn itt zu, weil dieser keine eitrigen 
Hornhautentztindnngen in seinem Gefolge habe, was zuerst Jacob- 
son in Königsberg richtig erkannt und ausgesprochen habe. Er 
gibt aber der Gräfe* sehen Operationsweise vor der Jacob» 
son* sehen, die er früher vielfach, aber nicht mit gleichem Glücke, 
geübt, den Yorsng. 

6. Demonstration der Holtz*scbcn Electrisirmaschine 
dnreh Herrn Professor Kirohhoff, am 7. Dezember 1866. 

7. Vortrag des Herrn Prof. Moos: »Ueber das snb- 
jective Hören wirklicher musikalischer Töne«, 

am 7. Dezember 1866. 

(Das Manuscript wurde am 4. Januar 1867 eingereicht.) 

Nach eiuleitenden Bemerkungen über subjective Gehörempfitt- 
dnngen überhaupt wird die Seltenheit des subjectiven Hörens wirk- 
licher mnsikalischer Töne bei Ohrenkranken erörtert. In der otia» 
triscben Literatur finden sich gar keine Angaben über diesen Gegen«» 
stand. Dagegen in der Biographie von Robert Schumann, herans^ 
gegeben von Wasielewski. Schumann hörte eine Zeit lang immer a. 
Aber diese Thatsache ist nicht zu yerwertben, weil es sich nm 
eine wirkliche Hallucination handelte. Diese ist bei den beobach- 
teten Krauken des Vortragenden auszuschliessen. Beide Kranke 
waren zur Zeit des betvefienden Leidens nnd anch später psychisch 
gesund. 

Der erste Fall betraf eine 26jährige Dame. Dieselbe litt an 
einem seit 8 .lalire bestehenden doppelseitigen clironisclien Catarrh 
der Tuba Eust. und der Trommelhöhle mit lebhaftem fortwähren- 
dem Sausen rechts und beträchtlicher Schwerhörigkeit. Im achten 
Jahre des Leidens wurde P. , nach Anhören eines Vocal- und In- 
strnmentalconcerts 14 Tage lang vom snbjectiven Hören zweier 
musikalischen Töne geplagt; es war ihr als würden fortwährend 
auf dem Klavier c und e angeschlagen. Nach 14 Tagen ohnge- 
fUhr war sie des Morgens beim Erwachen von dieser Erscheinung 
&ei and blieb es auch. Dagegen litt sie von da an, wie frUher, 
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an dem gleichen rcclitseitigen continuirlichen Sausen, das von dem 
Hören der genannten Töne theilweise übertäubt war und der Patien- 
tin weit erträglicher erschien, als das Hören jener Töne, welches 
sie, sonst durchaus nicht nervös, in hohem Grad afficirt und nament- 
lich für gesolligen Umgang zeitweise gänzlich unfähig gemacht hatte. 

Der zweite Fall betraf einen 45jllbrigeii Stadtschullehrer, der 
«icb viel mit Gesang und Klavierunterricht beschäftigte. Auf der 
linken Seite will Patient 10 — 12 Jahre Ohronüuss gehabt haben, 
der erst seit etwa 1 Jahr sistirt hat. Das Leiden entwickelte sich 
allmählig, ohne irgend welche dem Kranken bekannte Ursachen. 
Patient gibt an, zuweilen, besonders nach Klavier- und Gesang- 
unterricht, wirkliche musikalische Tüne zu hören, eine Erscheinung, 
die aber nach mehreren Stunden in der Kegel wieder verschwinde. 
Die musikalischen Tünu seien immer dieselben, nämlich g und h. 
Die Untersuchung ergab: 

Starker Uachencatarrb, äusserer Gehörgang links ganz trocken. 
Drei von der untern, der vordem und der hintern Wand des knö- 
chernen Gehörgangs ausgehende , weisse , gegen Berührung sehr 
empfindliche und in der Mitte des Meatus ext. derart zusammen- 
stossende Exostosen, dass man nur den obersten Theil des Trommel- 
fells, nämlich den kurzen Fortsatz und die über ihn hinausgehende 
obere Ausbuchtung des Trommelfells, welche ohne ftlle anomale In- 
jection und ohne eitrige Absonderung waren» sehen konnte; Eine 
Perforation des Trommelfells bestand nicht, Tidmehr ein Gatarrh 
des mittleren Obres mit freiem beweglichem Seoret. 

Indem der Vortragende fftr den leisten Fall die Möglichkeit 
einer lebhaften Nachempfindung in's Auge fasst, glaubt derselbe, 
dass man beide F&lle am Besten mit SSngmnd legung der Helm- 
holtz'seben Theorie der Tonempfindnngen erklären l^nne nnd be- 
hält sich die ansftthrliobe Ifittheilnng der Beobaebtungen in eiasi 
Zeitschrift Tor. 



8. Vortrag des Herrn Prof. H. Alex« Pagensteeher: 
»Ueber die Muskeln des Drill und über die Unter* 
sebiede der hintern nnd yordern Exiremitftten der 

Sftugerc, am 21. Dezember 1866. 

(Das sofort vorgelegte Manuscript vrurde in der Zeitschrift „der Zoologische 
Garten" April und Mal 1867 luUer dem Titel „Mensch und Aife'^ 

Yolletindig abgedm^t) 

Es soll aus diesem Vortrage hier nur das Wichtigste in ab- 
gekürzter Znsammenfassung hervorgehoben worden: 

Die Hautmuskulatur des Rumpfes setzte sich bei Mandrilla leuco- 
phaea von der jackenfürmigen fascia lurabo-dorsalis ausgehend an den 
falschen Rippen in Verbindung mit der obersten Schicht der Rücken- 
muskelni seitlich bildete sie ein starkes Bündel zur Achselhöhle, er- 
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reichte aber den Oberarm nicht. Es waren dreizelin Kippen vorhanden. 
Die Ursprünge des poctoralis major gingen bis zur neunten Rippe, 
der Ansatz verlief, die spina tubercnli majoi'is des humerus über- 
schreitend, in der Fascie bis gegen die Ellenbeuge. Die vena cepha- 
lica trennte nicht den deltoideus vom pectoralis major, sondern 
lag nach Innen von der klavikularen Portion des letztern. Die 
klavikulare Portion des deltoideus fehlte. 

Man erlangt ein besseres Verständniss zunächst der Muskeln 
der Schulter, wenn man den Oberarm in Abduktion vom Rumpf 
erhebt, den Ellenbogen nach Kopf und Rücken zu verendet und die 
Hand hyperextendirt und so eine N o r m a I s te 1 1 ung bildet, welche 
man mit der hintern Extremität genau nachahmen kann. Durch 
diese Parallelisirung gewinnt man dann weiter für die später fol- 
genden Vergleiche der beiden Gliederpaare und für das Verständ- 
niss der Beziehungen derselben zu Bauch und Bücken die richtige 
Grundlage. 

In der Muskulatur wird durch diese Lagerung die Unter- 
schlagung am Ansätze des pectoralis major ausgeglichen. Die Fest- 
stellung des gegenslltzlichen Verhaltens des pectoralis minor als 
eines dorsalen Muskels (im Gegensätze der Rippenkörper zu Rippen- 
knorpeln, Brustbein und Schlüsselbein) und die Untersuchung der 
übrigen Muskeln an Schulter und Oberarm auf ihren dorsal- und 
ventral-epaxonischen und vielleicht hy])axouischeu Charakter schei- 
nen die Annahme zweier parallelen Elemente im Oberarm zu ver- 
langen, die den claviculae acromialis und coracoidea entsprechen 
würden und in den zwei Kernen des Kopfes, tuberculum majus und 
minus, wirklich vertreten sind. Es stehen dann dorsale und ven- 
trale Oberarmmuskeln nicht einfach opponirt, sondern sind durch 
zweimaligen Wechsel getrennt. Das korakoideale Element erweist 
sich dabei in der gedachten Normalstellung als das hintere. 

Ein darmsaitenartige«? Band vertrat bei diesem Mandrill die 
clavicula coracoidea. Der latissimus dorsi , mit Ursprung schon 
vom ersten Rückenwirbel au, sandte ein starkes Bündel zur Ellen- 
bogensehne des triceps. Der cucullaris berührte kaum die clavi- 
cula. Ein m. aoromiobasilaris war vorhanden; mit dem processus 
styloideus fehlten dessen Muskeln. 

Ein Bündel des caput externura tricipitis kombinirte sich mit 
dem supinator longus. Durch Erhebung der supmatorischen Wir- 
kung am brachialis internus , Verminderung derselben am supina- 
tor brevis, in Folge der Verlagerung der Ansätze dieser Muskeln 
im Vergleich zum Menschen, verliert die Supination, anderen Be- 
wegungen ohne Weiteres gesellt, als selbststäudige Bewegung an 
Bedeutung. 

So kombinirt sich auch durch Verbindung der flexores oarpi 
radialis und ulnaris, des palmaris longus und d«8 flexor digiiorum 
profundus mit dem flexor digitorum sublimis, des flexor radialis 
weiter mit dorn pronator teres und Entwicklung des flez«v pollicis 
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longus als einer radialen Portion des flexor digitorura profundus 
die Beagung dor Finger bis zu den letzten Phalangen und mit Ein- 
schluss des Daumens sowie die Einfaltung des letztem in die Hand, 
somit das festeste Zugreifen, ohne Weiteres der Beugung des Hand- 
gelenkes. 

Die Stelle der extensores d. indicis proprins, d. minimi imd 
carpi ulnaris nimmt ein Muskel ein, der, von der äussern Kante 
und dorsalen Fläche der ulna bis zum condylus exteruus humeri 
Ursprung nehmend, alle vier Finger versorgt und mit der Exten- 
sion die Hand nach aussen zieht und wendet, während die Gruppe 
dos extensor communis und der radiales, longus und brevis, die 
Hand zugleicli nach Innen zieht und wendet. 

Der Ursprung vom lig. volare macht alle intcrossei zu modi- 
fizirten Beugern in der Hand, die dorsales entfalten dabei die- 
selbe, die volares legen sie zusammen. Im Ganzen verbinden sich 
durch die Muskeleinrichtungen am Arm leicht gewissen Beugungen 
und Streckungen gewisse Drehungen des Vorderarms und setzea 
sich auf die Hand fort. 

Die Beweglichkeit der Handwurzel wird durch den neunten 
Handwurzelknochen vermehrt Dieser erscheint als ein vom os na- 
viculare abgelöstes und theil weise in Platz und Funktionen des 
capitatum getretenes Stück. 

Mit ihren Ursprünrron weiter an den Lendenwirbeln und 
Rückenwirbeln vorrückend und auch die Schwanzwirbel in Anspruch 
nehmend finden die von den Wirbeln zum Becken und weiter an 
die hintern Extremitäten sich begebenden Muskeln eine ausgedehn- 
tere Basis als beim Menschen. Ausser dem m. coccygens ist ein dem 
levator ani entsprechender depressor caudae vorhanden. Die Muskeln 
graciliS; semitendinosns und sartorius inseriren sich tiefer, dem m. 
biceps feblt der knrze Kopf. Er und der addaotor magnus dreben 
zugleich den Uoterscbenkul nach Aussen. Von den glutaei ist der 
ntediiu dar stärkste. 

Der flexor hallueis longus, mit Seimen auch fttr die dritte md 
vierte Sehne, gleicht in seiner Anordnung dem flexor digitnm mag- 
nus profundus mit arrogirtem flexor pollicis longus. Seine Com- 
bination mit dem flexor eommnnis longus digitorum pedis, welcher 
die zweite und ftlnfte Zehe versorgt) gibt bei gemeinsamer Wirkung 
ein Zusammenlegen des Fusses, bei Jsinzelgebrauch eine Begünstig 
gung der Wendung der Sohle nach Innen und Aussen. 

Vom flexor communis brevis digitorum pedis sondert sich ein 
flexor digiti indiois pedis proprins. Die interossei nehmen denÜr* 
Sprung ähnlich wie an der Hand, das Zusammenwirken der inter- 
ossei dorsales mit den langen Streckern breitet die extendirte 
Hand aus. 

Das Genauere und die Mittheilnngen über weitere Muskeln sehe 
man an der oben genannten Stelle nach. 

Behufs des Vergleichs der Glieder des Menschen und der Affon 
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BIIIIS man zunächst die Beziehungen swiaohen vorderer und hinte- 
rer Extremität der Sänger von Schalter nnd Becken herab sa Hand 
und Fuss featstellen, was auf versohiedene Weise zn lösen versuoht 
worden ist. 

Den besten Ausgangspunkt für diese Untersuchung gibt die 
oben bezeichnete Normalstellung: Alle Theile beider Glieder 
befinden sich dann in geeigneter Lage ftlr den Beweis der Ana- 
logie in der Reihenfolge Am supinirten Arm entspricht 
namentlich der radius der tibia des Beines, die ulna der gleich 
gelagerten tibula ; die Hypcrextensiou der Hand entspricht der ge- 
wöhnlichen Stellung des Fusses. 

Gegenüber vollkommener Parallelisirung im Verlaufe bleibt 
Opposition der Geleukflächen , welche aus Entwicklung dieser für 
bamerus und feraur in verschiedener Richtung erklärt werden muss. 

Die ungleiche Anlage dieser Flächen verbindet sich mit ent- 
sprechender Verschiebung der Trochauteren und Tuberkel und der 
Richtungsanpaasung der Gelenkgrubeu des Schulterblattes und des 
Beckens. 

Zum Vergleiche dfesor beiden Gürtel müssen wir die ans den 
Kigcnthümlichkeiten der an sie eingelenkten Glieder resuitirenden 
Besonderheiten wegschaffen, wir müssen die Schulter und das Becken 
zur Vertikalen aufrichten uud erhalten dann auch hier eine voll- 
kommene Analogie in der Reihenfolge. Die fossa subscapularis ent- 
spricht der Innern HüftbeinÜäche , die kleine Fläche zwischen der 
äussern und innern Fläche des Axillarrandes dem Abschnitte für 
das kleine Becken, der axillare Raud selbst der lucisura ischiadica 
major, der obere Skapularraud dem Vorder rand des ilium, der hin- 
tere untere Winkel der superficies auricularis. 

Dass das vordere, akromiale, Schlüsselbein der Vögel, als das 
mehr nach vorn gelegeue seine Analogie in dem Akromialfortsatz 
imd dem etwa daran befestigten Schlüsselbeine der Säuger finde, 
dass also dieser akromiale Fortsatz prinzipiell als mehr nach vorn 
gelegen und im Vergleiche nach der Reihenfolge dem os pubis ent- 
sprechend erachtet werden muss, erweist sich aus der Betrachtung 
der Schulterblätter von Walen. Erhebt sich hier in gänzlicher 
Ermanglung einer spina scapulae, wie bei Beluga leucas, das acro- 
mion gar nicht über das Niveau der Fläche des Blattes, so ist bei 
vertikaler Normalstellung das acromion, erkennbar aus dem Ver- 
gleiche mit andern Walen, Phocaena communis, Tursiops Tursio, 
einfach vordrer Fortsatz des Schulterblattes, das coracoideum 
hintrer. Das letztere muss also das Analogen des os ischii sein. 
Die Einlenkung der claviculac coracoideae am sternum der Vögel 
findet auch einige Analogie an der Einschiebung eines dreieckigen 
Knochens zwischen die Sitzbeine im Schambogen gewisser Säuger, 
besonders solcher Beutler, deren hintere Extremitäten in ähnlicher 
Weise die Hauptarbeit zu thun haben, wie die vordem Gliedmassea 
der Vögel. 
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Wo wie bei Monotremen das Knie und der Ellenbogen mehr 
nach Aussen als nach vorn und hinten gerichtet sind, verringert 
sich die Opposition der Schulter- und Becken einlenkung schon in 
der Klasse der Säuger, mehr bei einem Theil der Reptilien und 
Amphibien. Für Affen und Menschen ist diese Verschiedenheit 
der vordem und hintern Glieder ziemlich gleich gross. Vorderarm ^ 
und Unterschenkel sind bei den Aflfen etwas gleichartiger duroh' 
die ziemlich gleiche Stärke der sie zusammensetzenden Knocbeo, 
dagegen ist der Unterschied zwischen Handwurzel und Fusswurzel 
grösser. Die Aufsuchung haudähnlicher Eigenschaften kann am 
Fusse erst jenseits der Ferse beginnen ; noch bis zur zweiten Wur- 
zelknochenreihe ist die Aehnlichkeit zwischen Hand und Fuss ge- j 
ringer als beim Menschen. Diese eingeschlossen und von da an ! 
ist beim Mandrill das Knochengerüst von Hand und Fuss fast 
identisch. Auch über diesen Vergleich der Gliedmasseu sehe mau 
das Grenauere au der in der Uebersohhft angeführten Stelle. 

9. Vortrag des Herrn Prof. 0. Weber: »UeberMnskel- 
regeneration und Betheiligung der Muskeln bei 

Neubildung«, am 4. Januar 1867« 

10. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »üobor die Möglich- 
keit| das Gehirn und das Rückenmark des Mens oh en 

zu galvanisiren«, am 4. Januar 1867, 

(Hat Muraaoripl vnurde am 27. AptÜ eingereicht) 

Unter den Vorfragen, welche vor einer methodischen Auwen- 
dung des Constanten galvanischen Stroms zu therapeutischen Zwe- 
cken erledigt werden müssen, ist ohne Zweifel eine der wichtig- 
sten die Frage nach der Möglichkeit, den Strom nach den ein- 
zelnen Körpertheilen hin zu dirigiren. 

Es muss festgestellt werden, bis zu welchen Organen der Strom 
in genügender Stärke hingeleitet werden kann, um therapeutische 
Effecte zu erzielen. Die Möglichiieit , den Strom in die Centrai- 
organe des Nervensystems einzuführen , ist noch nicht über jeden 
Zweifel festgestellt : während Remak, Benedikt, Breaner u. A. die- 
selbe als vollkommen aülbötverstündiicli betrachten, spricht ßicb 
u. A. Ziemsscn in der neuesten Auflage seines Buches über Electri- 
cität mit Entschiedenheit dahin aus, dass Gehirn und Bückenmark 
von den therapeutisch anwendbaren inducirten sowohl wie constan- 
ter Strömen nicht erreicht werden könne. Da eine Entscheidang 
dieser Frage von hoher therapeutischer Wichtigkeit ist, unter^^og ich 
dieselbe einer näheren Untersuchung. 

Soliofii eine aprioristieebe Erwägung zeigt jedoch, dass die M5g- 
IkdilEeit, znaAcbst das Qebirn mit eleotrischen Strömen zu emi- 
ehen, gar nicht so weit ablief. Von einer Umhüllung des Schädels 
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mit Hassen Yon gntleitenden Geweben kann nicht die Bede sein 
und auch d«r Termeintlich so grosse Lei tungs widerstand der Kno- 
chen ist lange nicht so bedeutend, wie yieie Autoren angeben. Eine 
Berücksichtigung der bessern chemischen Analysen des Knochen- 
gewebes, so wie noch mehr der anatomischen Anordnung desselben 
(besonders der zahlreichen Blutgefässe in demselben) , sowie end- 
lich der verschiedenen Nähte und Löcher am Schädel lässt es yiel- 
mebr im höchsten Grade wahrscheinlich erscheinen, dass bei pai- 
send aufgesotztea Electroden jedenfalls ein grosser Theil des Stro- 
mes den Schädel und somit das Gehirn durchdringt. 

Zur Prüfung dieses Satzes wurden verschiedeue Experimente 
an der Leiche angestellt nnd dieselben ergaben übereinstimmend 
das Resultat, dass bei Application selbst schwacher 
constanter und inducirter Ströme auf den Schädel 
sich Strom schleifen in solcher Dichtigkeit auf das 
liehiru verbreiten, dass der zur Strom prülung mit 
dem Gehirn iu Berührung gebrachte Frosohnery da- 
durch erregt wird. 

Eine Besprechung der Unterschiede in den Jjeitungswider- 
ständen an der Leiche und am Lebenden, sowie der Krregbarkeits- 
verhältnisse des Gehirns und des Froschnerven führt zu dem Schlüsse, 
dass man mit den gewöhnlich am Kopfe zu therapeutischeu Zwecken 
verwendeten galvanischen Strömen sehr wohl das Gehirn erregen 
kann. Die beim Galvauisircn des Kopfs eintretenden Erscheinungen: 
Schwindel, Betäubung, üebligkeit, Ohnmacht sind als Erscbeinon- 
gen von directer Erregung des Gehirns zu betrachten. 

Die vergleichenden Versuche mit dem inducirten Strom haben 
ergeben , dass auch dieser mit Leichtigkeit in das Gehiru ein- 
dringt. Dasselbe scheint jedoch dieselbe geringe Erregbarkeit gegen 
den inducirten Strom zu besitzen, wie die Retina und die übri- 
gen höheren Sinnesnerven. Daraus erklärt sich, dass beim Fara- 
disiren des Kopfs gewöhnlich keinerlei Erscheinungen von Seiten 
des Gehirns eintreten. 

Am Rückenmark sind die Verhältnisse in Bezug auf das 
Eindringen des Stroms etwas anders als am Schädel: es sind grös- 
sere Massen von Weichtheilen , dafür aber auch spongiösere Kno- 
chen und grössere Lücken zwischen diesen vorhanden. Auf der 
andern Seite kann man aber auch viel grössere Stromstärken an- 
wenden. 

Versuche an der Leiche haben ebenfalls gezeigt, dass constante 
Ströme bei der gewöhnlichen Applicationsweise der Electroden auf 
dem Rücken in das Rückenmark selbst eindringen. Ich habe es 
lerner durch Versuche an Lebenden im höchsten Grade wahrschein- 
lich gemacht, dass, bei Anwendung starker Ströme auf den Kücken, 
Stromschleifen in solcher Menge und Dichtigkeit in den ßuck- 
gratscanal eindringen, dass Stromeswendungen und Stromesunter- 
breohungen im Stande sind, lebhafte Erregung der im Rüokgrats- 
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caual verlaufenden Nerven zu erzeugen. Es kann somit kaum elüem 
Zweifel unterliegen, dass man galvanische Ströme in hin- 
roicbenderStärkein dasBückenmark einführen kau ii, 
um damit therapeutische Effecte zu erzielen. 

Es ist sonaoli eine Einwirkung des constanten Stroms auf die 
Centraiorgane des Nervensystems möglich und es verdient derselbe 
bei Erkranknngen des Gehirns nnd Büokenmarks versuchsweise an- 
gewendet zn werden. 

Aosftthrliebe Ifittheilong nnd Beweisfilbrung über diesen Gegen- 
stand wird im ^Dtnt8oben Arobiy für klin. Medicinc erscheineu. 



11. Yorstellnng des mikrooepbalen TOebterebens des 
Georg Becker aus Offenbaeb, am 18« Januar. 



12. Yorstellnng eines Falles yon Faeialparalyee nnd 
Demonstration der dabei in den gelftbmten Mnskeln 
Yorbandenen eigentbümlioben Veränderungen der 
Erregbarkeit gegen oonstante nnd indncirte Ströme, 
dnrob Herrn Dr. Erb am 18. Jannar nnd 1. März 1867. 

(Das Manusorlpt wurde am 29. April eingereiht.) 

Bekanntlicb sind in den letzten Jabren einige Beobaobtnngen 
Yon peripheiisoben Faoialpaialysen verOffentliobt worden (dnreb 
Baierlaoberj Sebnlz, Ziemssen, Nenmann, Brtlekner, 
M. Meyer, Enlenbnrg u. A.), welche sieb dnrcb ein böcbst 
eigentbnmUcbes Yerbalten der gelähmten Mnskeln gegen eleetrische 
S^Ome anszeiebneten. Wftbrend nftmlicb die Erregbarkeit der ge- 
lähmten Mnskeln gegen den indncirten Strom vollständig erloschen 
war, zeigte sieb eine ganz normale oder selbst bedentend gestei* 
gerte Erregbarkeit gegen den constanten Strom. Dasselbe merk- 
würdige Yerbalten findet sieb ancb in dem vorliegenden FaUe. 
Derselbe betrifft eine 44jäbrige, sonst gesnnde Fran, welche vor 
9 Wooben plStzUcb nnd ohne nachweisbare Ursache an linksseiti- 
ger Fadalparaijse erkrankte. Diese Affection ist in der ganzen 
Zeit bis jetzt vollkommen stationär geblieben. 

Patientin bietet jetzt alle Erscbeinnngen eifier YoUstftndigen 
peripberiscben Paralyse des linken Nervus Facialis: vollständig aof- 
gebobene Motilität der Yom linken facialis versorgten MnidLeln; 
Yerstreicbnng der Stirn- und Angenfinlten, der NasolabialiUie; 
normale Beweglichkeit des Ganmensegels bei gerade stehender 
Uvnla; Erhaltung der Sensibilität der linken Gesichtsbälfte , be- 
Honders auch der Coujnnctiva ; Fehlen jeder Beflexbewegnng aaf 
Beize der Co^jnnctiva; keine GtebÖrstSmngen, keine Kopüsnobsi- 
nnngen» 
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Das electrische Verhalten der gelähmten Muskeln ist ein sehr 
eigenthümlichrs und lässt sich in folgende Sätze näher präcisiren. 

Die Erregbarkeit der gelähmten Muskeln gegen 
den inducirten Strom i?t vollständig erloschen; auf 
der gesunden Seite ist dieselbe in normaler Weise vorhanden. 

Die Erregbarkeit der gelähmten Muskeln gegen 
den Constanten Strom ist bedeutend gesteigert, und 
zwar in so hohem Grade, dass schon mit einem einzißien Ele- 
mente des Stöhrer'schen Apparates eine schwache Oeönuugszuckung 
des aufsteigenden Stromes in den Kinnmuskeln erhalten werden . 
kann ; bei 2 El. ist diese Zuckung deutlicher ; bei 4 El. tritt die 
Schliessnngszucknng bei beiden Stromesrichtuugen hinzu; bei wach- 
sender Elementenzahl wächst dann die Stärke der Schliessungs- 
zockung rascher als die der Oeffnungszuckung ; doch ist bei 12 — 14 
El. immer deutliche Schliessungs- und Oeffnungszuckung bei bei- 
den Stromesrichtungen yorhanden. 

Auf der gesunden Seite treten erst bei 8 — 10 Elementen, bei 
Reizung mit der Kathode, schwache Schliessungszucknngen ein, die 
Oeffnungszuckung fehlt bei diesen Stromstärken durchaus. 

Besonders auffallend ist in diesem Falle die Geneigtheit 
der Muskeln zur Oeff nuugsr e ac t i on und überhaupt die 
grössere Erregbarkeit derselben gegen die Anode. 
Die erste Uberhaupt erscheinende Zuckung ist die Oefinungszuckung, 
wenn die Anode auf dem Muskel sitzt ; und auch bei der ganzen 
weitern Untersuchung zeigt sich constant, dass Schliessungs- und 
Oeffnungsreaction deutlicher und stärker sind, wenn die Heizung ^ 
des Muskels mit der Anode, als wenn sie mit der Kathode ausge- 
geführt wird. 

Die gelähmten Muskeln sind nur durch intramtlS- 
culäre Reizunt^ in Contra ctiou zu versetzen; von den 
Nerveniisten aus ist dies nicht möglich ; dit s ist besonders deut- 
lich am Muse, frontalis zu constatiren. Auf der gesunden Seite 
zeigt sich das normale Verhalten auch in dieser Beziehung. 

Sehr prägnant sind endlich die Unterschiede im Von» 
stattengehen der Contraction zwischen den gesun- 
den und den gelähmten Muskeln: bei den gesunden Mus- 
keln eine rasche, blitzähnliche Zuckung, bei den gelähmten eine überaus 
träge und langsame Contraction. Man scheint es hier mit einer reinen 
Mnskelcontraction, d. h. einer durch directe Reizung der Muskelfasern 
erzeugten Znsammeuziehung zu than zu haben und man wird . dabei 
lebhaft an das von Fick näher beschriebene Verhalten des Mnscbel« 
sehliessmuskels erinnert. — Endlich lässt sich oonstant mit grosser 
Leichtigkeit beobachten, dass die Oeffbnngezackung erat ein deat- 
lksb nnterscbeidbarea ZeHintervall naeb der Entfernung der Bleetrode 
rintriti — ein Yerbalten, was mit den Ton Pflttger und Be« 
sold gemaehten Angaben ttber Verzögerung der Oeffiinngäznekaiig 
in ZvMunmenbaag ra bringen ist« 

9 
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eiiie ErUftmng danwlboD ist nach dem jotzigon Stande qn«em 
J^ofttnisBe nooli aie)it ipöglicb, obgleieh sich filr dieaes Verkalteo 
^llie Beilie der interesfaiiteBteii AnkBüpfi^ngspmikte ^tis der BSleotnh 
Physiologie ergeben* Pi? firklftraxigßn, welä^e ITei|iaft|ii|c |ii(Ll^]if- 
jl>urg, M. Ifejer, Ziem^s^n o. A. gegebeii liab^ii, innd 4vroli- 
< ai^befriedigend. Bs ifiwn nur w#i^ B^oba^toagen laM 
fl^'diefe merkifOrdigen Yerliftltnisse verl^iton, 

t)i0 Pr0gno9e diesef Fft|l(» Qcheini i^mIi den Mengen Beob^ 
f^h^w^en eine günstige zu sein — der oonstiuite Strom an- 
gewendet wird« * Der indooirte Strom ist naol^ allen bisherigen 
Erffümngen von sehr geringer Wir^g gegen diese Foionen der 
tifthmnng* Dagegen hat der conati^nte Strom auf diesem Gebiete 
gerade eine B^be glttns^er Heilerfolge i^afsnweiseii niid hat t^ask 
hier seine therf^pentische üebwlegenh^it gegentlber dem indneirtea 
Strome zar Geltung gebracht. Dif ^pranM wird 4mhalb einer 
loethodischen B^fiandlipig mittels des ponsUnten Stromes nnter- 
irpr&n werde«. , 

Naohtri^. Jßh mosf hie^ ßi|iep Irr^fun b#|iohtigei^ der ^ 
T^nstehender Mittheilmig fiMftt d^ ab«' iMil TtwUpli^li iBt» 
dÄ er apleineqrvf eitere« «lerkwürdiffs« VerMtcn gplitliinton M<i» 

bemht. Die gelMimt^, Wn^beln reagirea «g^h «ipb^ anf ßu^ einsip 

SksBU^ent; ^ut^tebt allerdings beim Abbcb^n der 4npd# yrom 
oskel j^desmibl ei^e d^iitlichc Znekmig» die leb auüings i4l Oeffirangsp 
f i^Jamg aoffasste. Dieselbe ZiM^^niig entsteht aber an<)h, wenn n»an die 
^^t mit dsr Batterie in, Yerbinduug befindliche ^)eetrodei oder 
ir^e^deii^aiKOrii^r, de« »o^^s^t^ten Finger oder fin^ Blleistilft, foa 
den Muskeln abhebt. Es besteht nämlich in 'den gelähmten ]f«s1^ 
Qin9 betrdchtlich gesteigerte Erregbarkeit gegen 
^fohanisehe Beize, die sich dahin äussert, dass scho«da8Weg* 
nrtunen eines leiobt ai^f die Muskeln ^rückenden Körpers Zuckung 
in denselben auslöst. Dies i^t besonder^ deutlich in den l^uskaln 
der Lippen und den ^jgomaticis zu constatiren. Au^h dor^b ki|rses 
Apiklppi^^Q mit dem Finger lässt sich deutliche Contraotion erzeu* 
g^n, wie dies besonders deutlich im Muse, frontalis is^ At)f der 
gesunden Seite l&sst sich in k^iufir Weise solche Zuckung erzeugeiu 
Die Erregbarkeit gegen den constanten Strom gestaKet sich nun 
bei genauerer Untersuchung (n^it festsitzenden ElectrodsUi Sohliee» 
sung und Oeffnung durch metallische Nebenschliessung) so, dass 
1^ 2 Elementen eine ganz schwache Zuckung nur bfim metalli* 
sehen Stromwenden eintritt. Bei 4 Elementen dagegen treten beim 
einlaiQhen Schliessen und Oefifnen des Stroms schon dentUche 
Zuckungen auf. Es gestalten sich dann die Verh&ltnisse so wie oben 
beschrieben : Scblicssungs* und Oeffnungszuckuug treifn gleiebseitig 
auf; die Erregbarkeit gegen die Anode ist gsl^ss^ als gegen dja 
Kathode. 
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18, Vortrag des Herrn Prof.Knapp: »Ueber njetasta» 
tische Aderbf^utentzündung im Puerp^Fi^Ui^bers 

IfiuNueilpt WQide «m M. April dngMlebt) 

Eine kräftige Erstgebärei^^e bekam am 16. Tage nacl^ regel- 
mässigem Geburtsverlauf pyämiscbe Erscheinungon : Schüttejfiröste, 
Fieber, grosse Abgescblagenheit, Eingenommeuhe^t des Kopfes, An* 
scjl^weUungeu yerschiedeuer Gelenke , namentlioh des linken Knie- 
uad rechten Schultergelenkes. Schon im Anfang dieser Erscbei- 
imngen klagte £ie über Schmerzen im rechten Auge und rasche 
Abnahme der Sehkraft desselben. Ich untersuchte sie 2 Tage nach 
Beginn der AugenaÜection und fand bei gelinder Injektion und 
Schwellung der Bindehaut die Pupille leicht erweitert, jedoch be- 
weglich ; das Innere des Auges rauchig getrübt, doch so, dass man 
den Augengrund noch schwach erkonneu konnte, ausgenommen den 
intern vorderen Abschnitt desselben, weicher unbeleuchtbar war 
n^d intensiv grau schwarz erschien. In den nHohsten Tagen trübte 
siclj in dieser Weise der ganze Augengrund. 8 Tage später trat 
WiifQT stärkerer Schwellung und Eöthung der Bindehaut leichter 
Exophthalmus ein. Die durch Atropin bis dahin weit erhaltene 
Pupille vereogerte sich , und wurde in ihrem unteren Abschnitt 
durch eine graue Trübung verlegt, während der temporale Irisab« 
schnitt sich mit einer gelbweissen , eiterig aussehenden Schichte 
bedeckte. Diese verdeckte mehre Tage lang den Öchläfeuabscbnitt 
der Iris der Art, dass man nicbt wusste , ob sie blos aufgelagert 
war, oder die Iris selbst zur eitrigen Schmelzung mit turtgerissen 
hatte. Darauf trat Ilypopion ein. Wieder 8 Tage spater wurden 
sammtliche Entzüadungsürscheinungcii am Äuge goriuger, iiiichdem 
an eiüetü Morgen ein reicbiicher Eiterergudd ubui dum nasalen 
Skleraltheile vom behandelnden Arzte (Dr. Vietzj bemerkt und als 
eine Perforation gedeutet worden war. Die Besserung der Ent- 
zündung dieses Auges ging turt bis zu dem 7 Wochen nach der 
Gebart — 5 Wochen nach Eintritt der py^mischen Erscheinungen 
— erfolgten Tode der Wöchnerin. Der £)iter in TOrleron 
Kammer hatte sich bis auf ein dünnes, auf der Iris liegen gablMr 
benes Häutchen aulgesogen. Die Pupille war siemlieh eng, unklar, 
der Augeugmnd nicht zu beleuchten. Dar Angapfel kleiner imd 
weicher als normal und nicht mehr vorgetrieben. Qas (JeeiAlit ß^ha^ 
in den ersten 4 Tagen erlosohen» Dae andere Aoge eireohieo wenige 
Tage Tor dem Tode, ale ieh es tmtersiiebite, «ieH vexlii^^vt. Pie 
PflwiitiQ gal) ao, damit gnt zu eelien. 

Die Ton Herrn Prof. J. Arnold Yorgenommepe ßeUipn 
g%l^ aelur i^sifiuigTeM^ Absee^irung im ZeUgewebe an i^t innem 
Yittdfnk Oeokenwapd, ausgezeiohiiete knotenfftnnige ^seqdiph^b^ 
ritis, sehr weit gehende eitrige Zeretörong des veobten Sebnlter*«' 
u^4 Kniegelenkes, sowie einige wie wBnqbenfSrmige Aitf* 
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lagemngen an den Aortenklappen. Beide Augon wurden von mir 
heran sgenommenj sogleich geöflFnet und übersichtlich untersuclit. 

Das rechte, oben beschriebene, enthüllte merkwürdige Verände- 
rungen. Ein Meridionaiscbnitt zeigte, dass eine vollständige Eiter- 
kapsol sich au die Innenweite der Choroides und die Hinterfläche 
der KrystaUlinse anlegte. Diese war nach innen scharf begrenzt 
und umschloss einen trichterförmigen Raum, in welchem sich noch 
ein durchsichtiger, nur leicht getrübter Glaskörper befand. Die 
Netzhaut war abgelöst und umschloss den choroidealen Theil der 
Eiterkapsel vollständig, indem sie am Sehnerven und der Ora ser- 
rata ihre Befestigungen bewahrt hatte. Ringsum vom Ciliarkörper 
aber schob sich der vordere Theil der Eiterkapsel in einer Tiefe 
von 2 bis 5 Mm. an der Hinterfläche der Zonula und Hinterkapsel 
hin. Die Zweit heilnng der Eiterkapsel durch die 
Netzhaut in einen choroidealen und ciliaren Ab- 
schnitt war das Eigen thümliche dieses Falles, wo- 
bei ausserdem noch die leicht wellige innere Ober- 
fläche derselben, welche einen ziemlich durchsich- 
tigeu G 1 a s kö r p e rraum umschliesst, besondere Be- 
achtung verdient. Die genauere Untersuchung ergab eine Per- 
foration des der Nase zugewauden Cboroideal- und Skleraltheiles, 
welche durch die Tenon'sche Kapsel wieder verschlossen war. 
Tenon*8che Kapsel und Sklera waren beträchtlich verdickt. Erstere 
zeigte Bindegewebswiicberung , letztere ausserdem noch zahlreiche 
in ihr Gewebe eingebettete Xester von Eitorzellen. Die Iris war 
auf dem Querschnitt gelblich mit anliegender normaler Pigment- 
schicht. Ihr Gewebe bot eine üppige Produktion von Kernen und 
jungen Zellen, welche dicht gedrängt das Stroma der Iris durch- 
setzten und nur spärlich Gefässe zur Beobachtung kommen Hessen. 
Die pigmentirten Stromazellen waren in Gestalt und Grösse nicht 
verändert. Zwischen Hinterfläche dör Pigmentschicht und Linsen- 
kapsel lagerte sich eine durchscheinende leicht streifige viele kleine 
Zellen und Eiterkörperohen enthaltende Substanz, welche beide 
Flächen aneinander löthete. 

Die Linsenkapsel imd Fasern waren normal, dagegen schob 
sich von den Aeqaatorialiheilen der Linse ans eine Menge von Ker- 
nen und Eiterkörperefadii swisofaen die Linsenfasern ein, indem sie 
tbeils Tereinzelt lagen, tbeÜs aber auch reiben- nnd nesterweiae 
die Fasern auseinander drängten« Nach dem, was wir sonst Ent- 
zfindnng beissen, mass man diese VerUnderang eitrige B&tslln- 
dnng der KrystaUlinse nennen. 

Der Glaskörper enthielt reiebliebe ütmellen in einem Fils 
^ Ton feinen Fftden (Fibrin) eingebettet. 

Die Biterkapsel bestand in ihren beiden Theilen ans rn» 
nen, dicht aneinanderliegenden, grOsstentheils verfetteten Eiter- 
sellen, molekularem Fett nnd KOrnobenhanfini. 

Die Oboroides seigte in ihrem gaaien Ümfinge eine fippige 
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Wucbernng von Kernen nnd runden kleinen ZeUen, hervor^egangM 
ans der Kerntbeilmig der ]ngmentlo8eii StromazeUen. Die grösse- 
ren Gefässstftiiime waren erhalten und zeigten verdickte Wände 
diureh Wucbernng der Adventitialzellen. Nirgends babe leb ibr 
Lumen gefüllt geseben, es sei denn durch Blutkörperchen. Von 
der Cboriocapillaris bekam ieb niobt viel mehr zu Gesicht; ibre 
Stelle war eingenommen, vad zwar in 3- nnd 4facher Tiefe, voB 
dicht gedrängten Eiterzellen, welche nach innen durob die gut er* 
baltene und ganz rein darstellbare Olashaut der Choroides abge- 
schlossen war. Tn der Tbat war diese Siterscbicbt nichts änderet 
als das feine, der Gboroides innen innig aufliegende Häntoben, die 
sogenannte pyogene Membran der Abeeesse. Sie ging unmittelbar 
bervor ans der Kemwnobemng der pigmentlosen Gboroidealzellen, 
mit der sie ancb nnunterbrochen zusammenbing. Die pigmentirten 
Stromazellen waren in ihrer Form grösstentheils normal, die innersten 
derselben aber in die Schichte der Eiterzellen mit fortgerissen. An 
einigen Stellen hatten übrigens auch die pigmentirten Stromazellen 
mehrere Kerne und waren zerstückelt, so dass Zellkörper und Aus- 
läufer von einander getrennt zwischen den Eiterkörperchen lagen. 
Wieder an andern Stellen zeigten diese fortgerissenen Stücke eine 
rundliche Gestalt, sowie doppelte Kerne und lagen so zahlreich und 
nesterweiss in der Eiterraasse zerstreut, dass eine Wucherung der- 
selben unzweifelhaft erschien. Dieses wurde noch dadurch bestätigt, 
dass ganz ähnliche pigmentlose Zellen mit mehreren Kernen daneben 
lagen. Aehnlich verhielt sich das Stroma des Ciliarkörpers und der 
Iris, doch mit dem Unterschied, dass die epitheliale Pigmentlage 
derselben erhalten war, nur im Ciliarkörper etwas gelockert. Ausser- 
dem war die Bindegewebswucherung, obzwar sehr üppig, doch nicht 
so fortgeschritten, wie in der eigentlichen Aderhaut, worin massen- 
hafte Eiterzellen gebildet wurden. Die HinterflUche der Iris war 
mit einer zarten, dünnen Schicht von streitigem Aussehen mit vie- 
len eingestreuten Kernen und Eiterkörperoben bedeckt, welobe die 
Iris an die Vorderkapsel anlöthete. 

Sehr merkwürdig war die Bildung des vorderen Theiles der 
Eiterkapsel. Von dem glatten und gefalteten T heile des Ciliar- 
körpers ging nämlich eine radiär streifige, mit vielen Kernen und 
kleinen Zellen durchsetzte Substanz aus, welche unmittelbar in die 
sich hinter der Linse hinziehende Eitermasse tiberging. Nach 
aussen war sie vom Pigment der Ciliarfortsätze und des Orbiculus 
ciliaris begrenzt, während das spärliche Gewebe peripherisch davon 
sich in den normalen Ciliarmuskel fortsetzte. Abwärts fügte sich daran 
ein an beiden Seiten scharf begrenztes, von grauen Fasern durch- 
zogenes und ganz mit Eiterzellen gefülltes H.lutchen : die an die 
Ora serrata sich anheftende Netzhaut. Sie ging unmittelbar über 
in die streifige, kleinzellige, den Ciliarkörper deckende und den vor- 
dem Eiterheerd bildende Masse und war in ihrer Grundlage zu- 
verlässig nichts anderes als die Pars ciliaris retinae. Diese rein 
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bindägMAbigd Hatlt haltd ich fttr die Erzetigerin der vorderen 
BHefHiaMd, ie^em die in die Radiärfaserti vielfach eingestreuten 
Kenief wü^herii und tetf^tten. Neben den Kernen , jungen Zellen 
und Eitetkdr^efch^ii cetgte tfiob daselbst eitie betr&obtliobe Zaihl 
Fetiköntdhoiikugeln . 

Die Netzhaut bot ein vortreffliobes Bild einer eitrigen 
Retinitis. An einzelnen Stellen bestand sie fast nnr ans Eiter- 
zellen oder Kernen und K5rhern, die davon kaum zu unterscheiden 
waren ; an andern Stellen aber Hessen sich die einzelnen Schichteo, 
ansgenommeu die Stäbchen und Zapfen, aufs unzweideutigste nach- 
weisen. Die äussere Körnerschicht hatte 3 bis 4 Mal die gewSbn- 
liche Dicke und zeigte die Körner an manchen Stellen ungeordnet 
nebeneinander, an andern aber reihenweise übereinander liegend. 
Die Zwischenkörnerschicht war schmal, wenig radiär gestreift , in 
der Mitte fein punktirt und überall mit Körnern oder kleinen Zellen 
dicht besetzt. Die innere Kfirnerschicht sah dem Normalzustande 
am ^ähnlichsten. Die graue Schicht war radiiir gestreift und dicht 
mit kleinen Zellen durchsetzt. Diese drangen auch in die Ganglien- 
scbicbt, in welcher ich die besterhaltcnen uni- und bipolaren Ner- 
venzellen mit ihren £ri''"^sen Kernen reichlich beobachtete. Die 
Nervenfaserschiebt war stark verbreitert, ihre gut erhaltenen Faserti 
auseinander gedrängt , indem sich einzeln , reihen- und gruppen- 
weise kleine Zellen und Eiterkörperchen dazwischen drängten. Da- 
neben fand ich aber aach grössere, spindelförmige und rande Zellen 
mit zwei, in mehreren bis zu sechs Kernen. 

Die dem bindegewebigen Stützapparat der Netzhaut angehöri- 
gen Kerne zeigten sich also in allen Schichten üppig wuchernd, 
selbst in der Nervenfasersohicht, wo man im Norma^zastaud Mühe 
bat sie nachzuweisen. 

Der Sehnervenstarara war schon vom Skleralloch an normal. 

In dem linken, während des Lebens bei der letzten Unter- 
suchung scheinbar noch normalen Auge fand ich in der Gegend 
des Gleichers einen umschriebenen , runden pyämischen Heerd der 
Ohoroides. Er war schon mit blossem Auge an seiner gelben Fär- 
bung kenntlich. Unter dem Miskroskope zeigte sich darin das 
Choroidesstroma , namentlich die Haargefässschicht dicht mit 
Eiterkörperchen gefüllt. Daneben waren massenweise aus den Ge- 
fäasen ausgetretene Blutkörperchen und viele stark überfüllte Blut- 
gefUsse, aber nirgends Thromben. Die übrige Choroides war in 
diffuser eitriger Entzündung begriffen. Die Netzhaut gleichfalls im 
Anfang eitriger Entzündung. Der Glaskörper führte viele wacbernde 
Zellen. Die Übrigen Thoile waren normal. 

Ein drittes von mir während des Lebens gemeinschaftlieh 
mit Herrn Prof. v. Dusch beobachtetes und später untersuchtes 
Auge, war einer Frau entnommen, die einige Tage nach der Nieder- 
kunft pyämische lac^clieinnngen , unter denen auch Choroiditis me- 
tastatiea, bekam und im Be^iua der dritten Woche starb. Der 
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BeAttld hielt die Mitte zw!d<^lien jenen beiden oben bedchriebeiieik 
Augen: ein tHösebriebener choroidealer Eiterheerd mit partieller 
NetzhatttablOfRiAg, eitriger Gkoroiditie, KyUitie, Iritis, fiyalitie ond 

Retinitis. 

Die drei Aug^ner^rankungsfUlle sind BO zn denten, das Oapil- 
larembolien der CbOroides den Anetosfl zu den b&morrhagisch- 
eitrigen Infarkten gaben nnd von da ans sieb die sseifKtSreilde ßnt* 
sliiidttag auf die ttbrigen Membranen forleetste. 

14« Vortrag des Herrn Profi Moos: »üeber selten^ro 
Art^rienTöretopfnngen«, am 1. Febmar 1867. 

(Das I^nuscript wurde sofort eingereicht.) 

Üie selteftea Arterionverstopfungen , über Welebe ieh Ihn^ 
beute berichten will, hatte icb Gelegenheit bei einem Kranken zn . 
beobachten, den ich schon vor längerer Zeit in Gemeinschaft mit 
Herrn Professor Friedrich, welcher als consnltirender Arzt hin- 
zugezogen war, behandelt habe. Der Kranke war ein 19 jähriger 
Stadent. Die vollständige Diagnose der Krankheit lautet: 

Rheumatismus articulorum acutus. Icterus mit 
vorübergehender Vergrösserung der Leber. Recidi» 
virende Pericarditis. Eudocarditis mit embolische« 
Gefässverstopfungen in vorschiedenen K5rperregion 
nen. Linkseitige Pleuritis. Nephritis. Hydrops, Ge- 
nesung. 

"N'iir über die Eudocarditis nnd die in ihrem Gefolge aufge- 
tretenen Strörungen im "Bereich verschiedener arterieller Stromge- 
biete will ich Ihnen Mittheilung machen. 

Vermittelst der Auskultation des Herzens könnte die Eudo- 
carditis erst am 15. Tage der Krankheit diagnosticirt werden ; es 
zeigte sich nämlich zu dieser Zeit ein dem Mitralisostium 
entsprechendes systolisches endoearditisches Blasen , über dessen 
Natur bei der weiteren Beobachtung des Kranken nicht der ge- 
ringste Zweifel sein konnte, es gesellte sich auch bald noch zu 
dem Blasen ein Pfeifen und eine deutliche Accentuirung des zwei- 
ten Pnlmonaltons. Aber schon vorher waren Erscheinungen aufge- 
treten, welche mit hoher Wahrscheinlichkeit auf das Auftreten resp. 
das Vorhandensein einer Eudocarditis hindeuteten. Der Kranke be- 
hauptete in der Nacht vom 13 — 14. Krankheitstage auf dem rech- 
ten Auge erblindet gewesen zu sein. Bei dem Besuch am Morgen 
des 14. Tages gab Patient an, er sei in der Nacht aufgewacht 
und habe bei verschlossenem linken Auge nicht einmal das bren- 
nende Licht mit dem rechton gesehen. Diess habe etwa eine Stunde 
gedauert, da sei es wieder gut geworden. 

Einen Tag bevor die Eudocarditis vermittelst der Auskultation 
diagnosticirt werden konnte, zeigten siob als weiteres anfiailendes 
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Symptom in der Herzgegend, namentlich einwärts von der Unken 
Brustwarze und von da nach abwärts etwas spärlicher, zahlreiche 
capilläre Ekchymosen, die in der Gegend der Papille sehr dicht 
standen , und znsaramen einen Raum etwa von der Grösse eines 
Kroneuthalers einnahmen. Bei dem Besuch am 15. Tage gab 
Patient an, dass er in der Nacht ohngefähr eine Stunde lang auf 
dem linken Auge Doppeltsehen gehabt. Im Laufe des 
Kachmittags vom 18. hatte Patient eine Gesichtsfeldverdunklung, 
als wäre Alles beschattet, etwa während einer halben Stunde; 
die Störung verschwand nach dieser Zeit , kehrte aber gleichartig 
in der Nacht vom 18 — 19. und ohngeföhr gleich lange wieder. Von 
jetzt ab blieb Patient für immer von Sehstörungen befreit. 

In der Kniekehle und in der Wade, besonders links, spontan 
und auf Druck, traten am Abend des 15. Schmerzenein und waren, 
bald mehr, bald weniger lebhaft, 4 — 5 Tage zugegen^ nämlich bis 
zum Morgen. 

Im weitem Verlaufe stellten sich anderweitige Symptome ein, 
welche , wie die Schilderung derselben und ihre Deutung zeigen 
wird, ebenfalls als mit der Endocarditis im Zusammenhang stehend 
betrachtet werden mnssten. 

Am 19. Krankheitstag Abends zuerst Leibschmerzen, insbesondere 
oberhalb des Nabels, dann Erbrechen, Tympanitis, und in der Naciit 
vom 19 — 20. 5 blutige Sliihlgäuge, Erbrechen mit vorhergebendem 
Schmerz im Epigastrium , dann kurze Pause. In der Nacht vom 
20 — 21. abermals Erbrechen. Profuse Darmblutung. Vor und wäh- 
rend derselben Schmerzen über den ganzen Unterleib , besonders 
im Epigastrium, auch Kreuzschmerzen aber nicht constant, Sisti- 
niDg des Schmerzes nach jeder Entleerung. Mangel von Dämpfiing 
und Mangel von Empfindlichkeit gegen Druck, ausser im Epigastrium. 
Die Blutungen pansirten vom Morgen bis zum Abend vom 21. Da- 
gegen mstirten periodisohe LeibwlimeTzen zwischen Kabel und 
Symphyse und in beiden Hypochondrien. Zwölf Stunden später 
Hess eicb der Sobmerz nieht mebr genan lokalisiren. 

Tom 21—22. erfolgio von Naobts 12 übr bis Mittags 12 nur 
eine Darmblutung, Yorber nnd naebber 6 Stonden Panse. Dann 
kamen 2 Blutungen nnd beftiger SobmersanfoU nm Ubr am 
22. Bis jetzt war das entleerte Blnt 8 ob war s nnd theils fiHesig, 
tbeils geronnen. 

Am Naobmittag des 22. nm 4 nnd dann nm 5 Ubr kamen 
naeb erneuerten Sebmerzen, aber obne Erbreoben^ die ersten bell- 
bimbeerfarbenen geronnenen Blutabgänge. Dann 8 Stunden Panee. 
Wftbrend dieser Zeit spontane Unterleibs- und KrenzsebmerseB» 
gegen Druck nur in den Hypoobondrien. 

Im Laufe des 23. drei bellbimbeexfarbene Blutabgänge, heftige 
Leibscbmerzen, aber nur Uebelkeit und Würgen, kein Erbreeben. 
In der Naobt vom 28-^24. waren die beiden fiflssigen, blutigen 
Entleeiiiiigon wieder dunkel geiUrbt, niobt geronnen, am 24. wie- 
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der belllnmbeevfkTbig» Nun pansimi die Darmblntangeii, bis tat 
Kaeht.Tom 25—26., in weleber, wie in der folgenden Nnebt Ba- 
sammen wieder 4 dnnkelgefftrbte Blntabgftnge kommen , am 
am 27. nnd 28. wieder mit helbrothblntigen Dejectionen, unter 
Mtigea LeibsebmeTsen abermals abznweebseln. Vom 28. Krank- 
heitstage an sind die sabjectiven ünterleibsbesebwerden wegen der 
binragetretenen Niererentsllndang -gemisebt. Die Darmblntoigea 
jedocb sistiren 4 volle Tage nnd da am 30. Tage der Erankbeit 
normaler Stnblgang erfolgte, so wnrde am folgenden Tage Fleiseb- 
nabmng gereiebt. In der Naobt vom 81— 82. Tag nm 1 TJbr er« 
folgte noeb normaler Stnblgang. Um Morgens, also nach« 

dem die Darmblntnngen 4 volle Tage sistirt hatten nnd nach ein* 
stUndigen fOrchterlichen Schmerzen in der Oberbanchgegond , dia 
sieh auf Druck, ohngeftbr 4 Querfinger unter der Spitse des Schwert* 
fortsatzes vermehren und nur kurze Pansen machen, kommen inner» 
halb einer Stunde 6, und in den nächsten Stunden noch 2, grSssten- 
theÜs himbeerfarbige aber auch dunkle Gerinsel enthaltende, Snt- 
leeningen« 

An der vorhin bezeichneten schmerzhaften Stelle hatte der 
Kranke auch das Gefühl als sässe dort ein fremder TCörper. Nach 
einer I2stündigen Pause kommt dann in der folgenden Nacht nor^ 
maier Stuhlgang und bleibt dieser auch weiterhin normal. 

Bei der Beurtbeiluttg der beschriebenen Zufälle wollen 
wir ToraflgHeb die Sebstömngen und Darmerscbeinnngen ins Auge 
fassen. 

Was die Sehstörongen betrifft, so handelte es sich bei ihrer 
vorQbergehenden Natur wahrscheinlich um beschränkte Embolien 
im Gehirne, an den ürspmngsstellen eines, später beider Nervi 
optici, auch am Ursprung des Nervus ocolomotorius (vorübergehen- 
des Doppeltsehen). Man kann sich bei dieser Erklämngsweise vor* 
stellen, dass die gestörte Erntthmng jener Hirnbezirke durch das 
Blut der collateralen Bahnen sehr schnell wieder hergestellt wer» 
den konnte und desBwegen die Functionsstömngen nur vor Ab er- 
gehend sein mussten. 

Die Darmersobeinungen lassen sich am Besten erklären durch 
die Annahme einer Embolie der beiden Arteriae mesentericae, 
wenigstens mit Rücksiebt auf die vorhandene Literatur der Em- 
bolie dieser Gefässgebiete , insbesondere unter Zugrundlegung der 
von Gerhardt und Kussmaul Uber diese Embolie aufgestellten 
charakteristischen Merkmale. 

Die ansführliche Mittheilung des Falls in einer Zeitschrift 
wird vorbehalten. 



15. Vortrag des Herrn Prof. Friedreicb: »Ueber An- 
drogynie« mit Vorstellung von Katharina Homeyer 

aus Meirichstadt. 
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16» Torirag des Hdrrn Prof* 0. Weber: »ü«b~er einifA 
^•lleiUeii DUsendefektc^ tm 16. Februar 1867« 

(Das Manuscript wurde am 1. Mai 1867 eingereicht.) 

Prof. 0. Weber stellt der Gteeellschaft einen 7jährigen Knaben 
yot, welchem er einen angeborenen Defect des Blaeenhalses nüt 
glücklichem Erfolge durch eine plastische Operation geschlossen 
hatte. Es bandelte sieh um den höchsten Grad der Gpispadie. Der 
Hodeneack war gat entwickelt; linke lag der Kode im Leisten* 
kanale ; rechts war er vollkommen herabgestiegen. Der Penis, dessen 
Sehwellkörper nnd Eichel kräftig und dem Älter des Knaben ent« 
sprechend entwickelt sind, zeigte eine von der Eichel nach auf- 
wärts ziehende lange flache Rinne. Diese ist mit Sehleimhauti 
welche den Charakter Ton Oberhaut angenommen hat, ausgeklei- 
det, nnd geht in die zn beiden Seiten des Gliedes her abhängenden 
Hantfalten über; diese vereinigen sich unter der Eichel zu der 
schÜrzenfOrtnig herabhängenden Vorhaut« Im gewöhnlichen Zu- 
stande erscheint der Penis ganz zurückgezogen und deckt die Eickel 
daa ia die Blase führende Loch. Zieht man aber den Penis her- 
TOTi 80 erblickt man eine trichterförmige vor der Symphyse ge- 
legene Vertiefung, welche von blasser Schleimhaut ähnlii^er Haut 
ausgekleidet ist, etwa den Umfang eines halben Tanbeneis hat uad 
Ton derbem Hautfalten umgeben wird. Diese Vertiefung führt in 
ein Loch, welches dem kleinen Finger Eingaüg gestattet, und man 
kann sich überzeugen, dass dieses Loch dem vom offenen Blasen* 
halse entspricht ; dnrcb dasselbe gelangt man in die stark contra- 
birte irod keinen ürin enthaltende Harnblase. Die Symphyse 
ist zwar vorhanden aber sehr niedrig und dünn. Der Harn wird 
nicht zurückgehalten, sondern träufelt ab, so dass sowohl die Um- 
gebung der Genitalien als die Beine stark excoriirt sind. 

Es handelte sich darum diesen sehr traurigen Tiebeistand wo 
möglich durch eine Operation zu beseitigen. Man hat in der neue- 
ren Zeit verschiedentlich versucht hochgradige Defecte der Epis- 
padie und der b^. Extroversion der Blase auf plastischem Wege 
zu beaeiti|j:on. Diese sowohl von englischen als von französischen 
Chirurgen ausgeführten Versuche hatten indess meistens keinen er- 
heblichen Nutzen für die Patienten erzielt, indem gewöhnlich noch 
fistulöse Oeffnungen zurückblieben. In einigen gelang es zwar nach- 
träglich auch diese zu schliessen , gewöhnlich aber träufelte der 
Harn nach wie vor ab, und der einzige Vortheil, welchen die 
Patienten erlangten, war der, dass sich ein ürinbehftlter leichter 
anbringen liess. Eine vollständige Heilung des ürintrRufelns wird 
iu keinem Falle erwähnt. Die zweckmässigsten der bisher ange- 
wendeten Methoden sind ohne Zweifel die von Nölaton und von 
Holmes. Das Nölatonische Verfahren ist im wesentlichen die Trans- 
plantation eines viereckigen aus der Baucbhaut entnommenen Lappens 
der seine Basis an der Blase behält nnd so nach abwärts gescbla- 
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gm wMf daM tfoiite' wimde nsobe nacli ftuBflen tialii THaA fhfik 
wird det Blatend^foit gedeckt nod der Penis beUeidet. Um di^ 
NU Lippen m fixiren wird eine breite yoii beiden Seiten in Yei^ 
bindimg nit der Hent bleibende HAntbrOoke yom Hodensaelre 
ftbprilpartrt, nvd so naeb niifwSrte gesogen, dass der Penis ilnter 
ibr Irindnr^bgesteekt wird. Naeb dem Verfbbren Tön Holmes 
wird ein Ton einer Seite ber eniflommener Tiereeldger Lappen Uber 
den Deftiet berfibergesebl^ren nnd seitlicb angenftbt, wftbrend die 
blntige Flaebe naeb aussen siebt. Darüber wird ein «weiter Lappen 
ans der Tordem Seite ▼om Hodensaobe befestigt, so dass die beiden 
wunden Plttoben einander decken. Zeis, weleber diese Metboden 
bespticbt» besweifelt ibre Branobbarkeit, besonders da die Haut- 
läppen niobi Qberall anbeilen würden. 

Ber Vertragende soblng folgenden Weg snr Heilung de^ Befeets 
ein: In der Obloroformnarkose wurde von der Vorbaut naeb auf-* 

' ?rttrts die Haut an der Seite des Penis so eingesobnitten, dass sie 
am Penis abgelöst in der Form zweier Seitenlappen sieb über die 
rimsenfdrmige Urethra berttber legen Hess und dieselb« bequem 
deekte. In den beiden Lappen li^ jederseits eine Arteria dorsalis 
penis, welcbe unyersebrt blieb. Naob aufwftrts von der Wurzel des 
Penis liefen beide Sebnitte indem sie den Triobter umgingen oben 

I am Bauebe in eine Spitze zusammen. So wurde die scbleimbsut- 
artige Bekleidung des Triobters, ebenso wie die Haut der Urethra 
nach einwärts nmgescblagen und der natflrliobe Verschlass Ton 
oben bis zur Eichel hergestellt, indem you der Spitze ab die bei- 
den Lappen dnrcb eine fortlaufende Lembert^sche Naht mittelst 
eines einzigen Fadens znsammengenftht wurden. Der Faden blieb 
obae Knoten und hing oben und unten heraus. Die wunde FHLobe 
sab naeb aussen. Zur Bedeekung der Wunde und zur grösseren 
Siebemng des Resultates wntde nunmehr ein grosser rhombischer 
Lappen von der rechten Peito des Scrotura uüd der rechten Lei- 
stenfalte abgelöst. Die Basia blieb rechts von der Wunde ünd 
hatte eine Brette ton IV« Zoll. Damit dir Lappen sich ohne 
Wulstbildnng anlegen liess wurde auf dem mens pubis seitwärts 
am Eandd des Tricbters ein kleines Dreieck ausgesebnitten. Der 
Lappen bedeckte den ganzen früheren Trichter, der nunmehr durcb 
die umgesoblagene Haut und den Lappen, also doppelt, gedeckt war; 
ausserdem reichte der Skrotallappen UOcb bin um den Penis grössteu« 
theils mit Haut zu bekleiden, nur ganZ nahe an der Eichel blieb 
ein Tbeil des Penis nackte So wurde der Lappen mit Seiden- und 
Drahtnähten befestigt. Als nach der Operation der Catheter ein- 
gelegt wurde, ergab sich das erfreuliche Resultat, dass der Urin 
in der Blase zurückgehalten war. Freilich war die Monge des 
UfteSf der in der Blase Platz fand nur sehr gering und betrug 
kaum einige Esslöffel. Der Kranke wurde nach der Operation 
mehrere Tage hintereinander in ein Wasserbad gesetzt; die beiden 
abeniAander gelegten Lappen bellten vollständig an und der Kranke 
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konnte den Urin wenigstens theilweise zurückhalten. Dnrch eine 
methodische Uebiing unter mannlicher Aufsicht wurde er allmäblig 
dahin gebracht, dass er bis zu einem halben Schoppen TJrin in 
der Blase zurückhalten kann. Nachts muss er zweimal geweckt 
werden, dann bleibt das Bett aber vollkommen trocken, während 
es früher reo^elraässig stark durchnagst war ; am Tage hält der 
Kranke den Urin 2 bis 3 Stunden und kann ihn im Strahle schön 
entleeren. Nur die Form des Penis bat sich nicht verbessern lassen, 
indem derselbe ziemlich weit zurückgezogen liegt. Jedenfalls ist 
das Resultat der Operation ein höchst erfreuliches, indem die An- 
beilnng beider Lappen nach einer Operation in einem Schlage ge- 
lang, und indem das fortwährende Harutränfeln ganz aufgehört 
hat. Offenbar hat der gespaltene Sphincter durch die Operation 
einen andern Ansatzpunkt in der Narbe gefdnden und kann da- 
daroll den Blasenlials abschliessen« 



17, Vortrag des Herrn Dr. Knauff: »Zur Anatomie 
der serösen Häute«, am 15. Februar 1867. 

(Dm Mmnsorlpt wvrde sof oH eingereiht) 

. Dringen fein zertheilte Fremdkörper von der innern Oberfläche 
des Respirationstractus in die Lymphgeftlsse ein , wie diess bei 
Einathmung von Kohle als Lampendunst regelmässig geschieht, so 
lagern sie sich unter Anderm auch auf der Pleura ab. Diese Ab- 
lagerungen erfolgen zumeist in den Wandungen der Lymphgefässe nnd 
präsentiren sich dann als zwei parallele schwarze Linien , welche 
das Lumen des LymphgefUsses einsäumen. Ausser diesen Linien 
bemerkt man aber auch — namentlich im vordem Mediastinum des 
Hundes, das hier zunächst ins Auge gefasst ist — schwarze rund- 
liche nnd ovale Knötchen, welche die Grösse eines Hirsekorns er- 
reichen. Diese Knötchen liegen theils in der Pleura, theils sind sie 
gestielt. Sie bestehn* — abgesehn von der Kohle — aus einem 
Convolut von Gefässen und einer Aufhäufung zelliger Elemente. In 
derselben Zusammensetzung finden sie sich auch präexistirend bei 
jedem Hunde. 

Das GefUssconvolut stellt wohlcaracterisirte Glomeruli dar: 
eine kleine Arterie tritt in das Knötchen ein, löst sich rasch in 
Capillaren auf, diese bilden ein sehr dichtes Gewirre, vereinigen 
sieb dann wieder zu einer kleinen Vene, welche in der Nähe der 
Eintrittstelle der Arterie das Knötchen verlässt. In den kleinsten 
Knötchen werden die Glomeruli nur von einer mehrfachen Ver- 
schlingung einer Oapillare repräsentirt. Diese Gefässknäuel bilden 
der Masse nach den bedeutendsten Bestandtheil der Knötchen, ua^ 
deren centralen Theil fast anssebliesslich. 

. Die Peripherie bestebt ftns einem Zellenlager, welches gewSha* 
lieh frei a^ der Plenraoberflilobe , manchmal aber noch von dffli' 
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gowOfaaliohen Pflasterepithel der Pleura zaxn Tbeil bedeckt liegt« 
Seinu' Form nach ist es dem lymphaiisofaeu Qewebe zuzntfaeili n. 

Die xegelmässige Ablagerung von Fmndkörpern in den Kiiöt- 
cben beweist hinlänglich deren Zusammenbang mit dem Lymph- 
kanalsystem. So vnsweifelhaft die Existenz von Lympbkanäien in 
den Knötchen ist, so nasicher bleibt eine Deutung ihres Verlaafsi 
solange eine Injectiofi nicht gelingt. In ESrmanglung dieser kann 
aas der mnvoUkommenen Füllung derselben mit Kohle während de« 
Lebens yermnthet werden, dass sie die Blutgefässe in ihrem gan- 
zen Verlauf durch die Knötchen begleiten. Da aber im Oentrom 
derselben die GefUsse der Glomeruli sehr dicht an einander liegen, 
so dass zwischen denselben nur sehr wenig Raum bleibt, so mnss 
sich ihre Ausbreitung hauptsächlich auf den mehr peripherischen 
Tbeil des Glomerulus beschränken. Dem entsprechend 6nden wir 
das Gentrum des Knötchens verhältnissmässig licht , in der Nähe 
der Poriphorie aber dichte Kohlenhäiifchen zu einem Hing gruppirt, 
und in der Uussersten Peripherie die Schicht lymphatischen 
webes, welches fast koblenfrei bleibt. 

An den grössern Geftisson der Serosa — Arterien und Venen 
von '/g — Vio Linie — liegen ganz ähnliche Bildungen dicht an. 
Sie sind nur sehr gestreckt und desshalb im nicht injicirten Zu- 
stand nicht leicht erkennbar, scheinen vielmehr nur eine einfache 
Anhäufung zelliger und kernartiger Gebilde in der Tonica adyen- 
titia dor Blutgefässe zu sein. 

In dieser letztern Modification lassen sich nun auch diese 
Knötchen oder Glomeruli gewöhnlich auf dem Peritoneum nach- 
weisen, nur dass daselbst der Reichthum an BlutgePassen , sowie 
an Kernen des lymphatischen Gewebes ein noch geringerer ist. Ihre 
Deutung wäre ohne die Kenntniss der markirteren Formen oft eine 
schwierige. Unter Umständen nehmen sie jedoch auf dem Peritoneum 
ganz denselben ausgesprochenen Habitus an, wie auf der Pleura des 
Hundes : so fand ich sie bei einem rhachitischen Kinde in ent- 
wickelster Form. Die gleichzeitig vorhandene Schwellung der 
mesenterialen Lymphdrüsen , und der Milz weisen aber aof einen 
pathologischen Reizzustand hin. 

Aber gerade darin liegt auch andererseits wieder ein Beweis 
für die Auffassung dieser Knötchen als Lymphappa- 
rate — wenn man will: isolirter L y m p h f o 11 i k e 1 - — , eine 
Annahme die übrigens durch das eigenthümlicho Verhal- 
ten der Blutgefässe, den nachgewiesenen Zusammen- 
bang mit dem übrigen Lymphkaualsystem, sowie d i e 
Anwesenheit von lymphatischem Gewebe hinl&nglich ge- 
stützt wird. 
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19. Vortrag des Herrn Prof. Knapp: »Üeber Plastik 
do9 Unterau Augeulidess am 1. Märs 1867. 

(Dm Maniueript wurde Mmi elogerelelii) 

Redner stellt einen Patientea vor, bei welchem er, eingebend 
aui den Vorschlag eines seiner klinischen ZuhOrer, des Dr. F. 
Pagenstecher von Heidelberg, ein Epitheliom entfernt und den 
*/l des unteren Lides sammt Innern Winkel betragenden Defekt 
dadurch plastisch deckte, dass er zwei horizontale Lappen, einen 
nasalen und einen temporalen, bildete, diese durch Dehnung ein- 
ander näherte und mit einander und ihrer Umgebung mit Enopf- 
näthen voreinigte. Die Heilung erfolgte prima intentione. Die Lid- ! 
spalte ist etwas verkürzt, wird aber gut geöffnet und geschlossen ' 
uud 4<3ue Vi^XßXQ Lid liegt yprtrefUoh an. 

« 

19. Bericht des Herrn Dr. C. W. C. Fuchs: »Üeber die 
Tulkanischeu Erscheinungen im Jahr 18^6«. 

am 1. XS67. 

0>m UmMdfipt ivvtde am S8. April elogetellit) 

Unter den Eruptionen nimmt im Jahre 1866 diejenige der 
hxsel Santorin das vorwiegende Interesse in Anspruch, indem eine ■ 
genau beobachtete Inselbiidung damit verbunden war. Solohe Insel- \ 
bildungen sind daselbst in historischer Zeit mehrere vorgekommen. I 
Palaeokammein untstand nach Plutarch und Plinius im Jahre 184 j 
oder 107 vor Chris tun. Die kleine Insel Mikrakammeni im Jahre ; 
1573 uud Neokammeiii vua 1707 — 1711. ' 

Die ersten Anzeichen der neuen Eruption im Jahre 1866 be- 
standen in schwachen Erdbeben am 28. und 29. Januar. Bald 
darauf braohen, am Südende von Neokammeni, Flammen und Dämpfe 
aus dem Meere und zwischen deqselben erschien am 3. Februar 
eine Insel, welche Namen »Georgios« erhielt. Die neue Insel 
n^kw- beetändig an Ausdehnung und Höhe ^u, jedoch ohne gewalt^ 
same Erscheinungen; ja die Erdbeben und die Dampfentwicklung 
lisamen sogar seit ihrem Erscheinen nach; es war ein langsames 
Ai|8(Biiw6U^i| der.Ins^lmaßse. Schon am 6. Febmar ward ?C^eorgioff 
dprob zanphaieniie Ai|s46hnung mit Keol^ammeni yerbandcii und 
bi^4et seitdem ein 8Uden gerichtfites Vorgebirge dieaer Insel* 
Spliter kamen auch wirkliohe Eruptions^rscheinungen yov, boaoiidsis 
si^treiali Explosionen, dmh welche IjayabIQelra, oft von Vedegtm* 
de? 9r0sse imhsrge9iibl«n4tirt wnr4fl». Besondere heftig war me 
E^losion am 18* Jnli; auch entstand erst in Folge dieser Explo^ 
non ein Krater anf der InseL Bis jetst hat Georgios seine Th&tig^ 
keit stets fortgesetst 

Am 18. Februar bildete siob in dem KaniJe iwischen Falaeo* 
kammeni and Neokammeni eine neoe Insel, welche Apbroessa ge» 
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panat wurde. Auch diese schwoll allmählig zu immer bedeutende** 
rer Höhe und immer grösserem Umfang an. Wie auf Georgios er- 
l'olgten auch hier nach einiger Zeit Explosionen, begleitet von 
Flammenersoheinungen , wodurch sich besonders der 18. Mai aus- 
zeichnete. Doch hatte die Insel schon im August soweit ihre Thätig- 
keit eingestellt , dass nur noch Fumaroien auf ihr vorkamen. — 
Aphroessa ganz nahe entstand am 10. März eine dritte Insel 
»Beka«, welche sich am 13. März mit ihr vereinigte. Am 19. März 
ward Aphroessa durch seine zunehmende Ansdehuung mit Keokam- 
meni verbunden. Im Monat Mai entstandtn noch acht kleine Inaein 
die sich jedoch allmählig zu zwei vereinigten. 

Merkwürdig bei der Eruption von Santorin ist es, dass die- 
jenigen Gase und Dämpfe, weiche bei andern Eruptionen entweder 
räumlich oder zeitlich getrennt vorzukommen pflegen, einander ganz 
nahe sich entwickelten, dass Gase , welche sich in Berührung mit 
der glühenden Lava entzündeten, in grosser Menge sugar aus dem 
Krater aufstiegen und eine prachtvolle Flammenerscheinung gaben. 
Üeberhaupt ist das Phänomen der Flammen noch nie so sieher 
constatirt worden, und bei keiner bis jetzt beobachteten Er^ptioa 
waren die Flammen so gross und so zahlreich. 

Unter den gut beobachteten Inselbildungen von Tulkanischer 
Besohaffenheit nimmt die Eruption von 1866 gleichfalls einen hohen 
Rang ein. Aus allen Beschreibungen des Ereignisses geht deut- 
lich hervor, dass die Eruption hauptsächlich in einem submarinen 
Lavaerguss bestand. Zuerst bahnten die der Lava beigemengten 
Qaee und Dämpfe eine Oeflnung auf dem Boden des Muyres unter 
leichten Erderschtitterungen. Darauf quoll die Lava hervor, kam 
jedoch sogleich in Conflikt mit der über der Ausbruchsöffnnng be- 
fipdliohen Wassermasse, erhitzte dieselbe bedentend, ward aber 
selbst an der Oberfläche so weit abgekühlt, dass sich eine starre 
Binde bildete. Die immer neu hervorquellende Lava hob die er^^ 
starrte Peoke höher und höher und breitete sich auch immer wei- 
ter /a^. Endlich erschien die Layamaese über der Wasserfläche und 
l^Ujkilf eine Inaei. Die LftTa, welcher die nwe Insel bestand, 
hatte daher das Ansehen eines Hanfens glühender Kohlen and durch 
die Spalten, welobe.bei ^to sunebmewler Vergrl^sserong sich in 
|er festw Deel» liil4eil mnseien, erblickte «an die im Innern 
glülieft4e Ifsm, Die ▼erbttltnissmäBsig so robige und wenig gei> . 
WfütQfMiie Tergröeserung erklärt sieb eben auch dadnreb, daaa 
immer nyne Lava nacbsoboK Als die Ineel sich gebildet hatte, 
trat eine lebbafleFnmttrolenbildnng m und es folgten baldTasober» 
ImM langsamer Explosionen aof einanderi dnreb welehe grosfle lamr 
blöekf nmbergeeoblendurt worden. Dieselbe Srasbeinnng wird sebr 
lll^iifig enf dfir OberflKcfte großer La?astr6me beobaebtet, nm wie 
viel ffiebr innsste sie hier einliieteo, wo kein Krater rmthM^ 
wnr, an9 welehem 4er :gfös8te Tbeii der Dgimpfe mit gefingerem 
QinÄfvillffß btttt^ ei^tw^i^en. kOio&en» Dnndi die gemm Dxplosiim 
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am 18. Juli, wurde der Gipfel der Insel zersprengt und ein Krater 
gpliildet, und aus ihm erfolgten nun die gewöhnlichen Eruptions- 
ei'bcheinuDgen, so dass auf dem Rücken des Lavastromes , dessen 
höchster Theil als Georgsinsel erschien , sich bald ein wirklicher 
Eruptionskegel erhob und dadurch die Höhe der neuen Insel be> 
trilchtlich vermehrte. Die andern neuen Inseln sind auf dieselbe 
Weise entstanden und als kleinere seitlich hervorgebrochene Arme 
des grossen Lavastroms zu betrachten. 

Viel grossartiger wie die Eruption von Santorin, aber leider 
nur sehr ungenügend beobachtet , war der Ausbruch des Mauna 
Loa auf Hawai, einer der Sandwichinseln. Im Anfang des Jahres 
hatte dieser gewaltige , 12,000 Fuss hohe Vulkan eine Eruption, 
die fast Alles übertrifft, was die Geschichte dieser Naturereignisse 
berichtet. In einer Höhe von 10,000 Fuss öfinete sich zuerst ein 
Krater, welcher Lava ergoss. Nach drei Tagen trat kurze Ruhe 
ein , bis sich auf halber Bergeshöhe ein Krater bildete , ans dem 
die Lava mit so ungeheurer Gewalt hervorgepresst wurde , dass 
eine Säule glühender Lava, von 100 Fuss Durchmesser, wie ein 
Springbrunnen tausend Fuss hoch aufgestiegen sein soll. Ist diese 
Angabe auch etwas übertrieben, so muss doch das Schauspiel ein 
überwältigendes gewesen sein. Der Ausbruch dauerte 20 Tage und 
war von heftigen Erdbeben begloitet. Das unterirdische Getöse 
verbreitete sieh 40 engliche Meilen weit. Der ganze Osten von 
Hawai schien in Feuer zu stehen und Seeleute sahen den hellen 
Schein davon in einer Entfernung von 200 englischen Meilen. 

Am 30. Januar 1865 gerieth der Vulkan Turrialva, der süd- 
lichste in der Vulkanreiho Mittel- Amerika' d la Eruption. Zuerst 
fand ein dichter Aschenregen statt, welcher die ganze Hochebene 
von Costarica mit Asche bedeckte. Später erhob sich eine unge- 
heure Feuersäule über den Gipfel des Berges. Die Emption dauerte 
während des ganzen Jahres und liiett bis gegen die Mitte des Jah- 
res 1866 an, wo der VDlIatn in den früheren Grad seiner Tb&tig- 
keit, also in eine gemässigte Tbfttigkeii, Überging. Bs wsr dies 
die längste und heftigste Eruption, welebe seit der Entdeckung 
Amerikas an diesem Ynlkane je Torgekommen. 

Auch die Emption eines SehlammTulkans ist ans dem Jahre 
1866 zu Terzeichnen* In der Nftbe Ton Memo auf Sisilien liegt 
ein Schlammvulkan »Salinella de Patemoc genannt, welker in 
letzter Zeit vollkommen mbig war, so dass seine Umgebung sn 
• einem harten, sprOden Thone erstarrte. Am 9. Januar spürte man 
ein Erdbeben su Patemo und darauf begann dann am 22. von 
neuem die Thfttigkeit desSeblammvulkans. Flflssiger SoUamm, dessen 
Temperatur bis zu 46^ C* erhobt imr, brach unter dem Boden 
hervor und verwandelte die SaHnella in einen grossen rauchenden 
Sohlammpfohl. An mehreren Orten spritzte der Sehlamm Spring- 
bmnn artig hervor. Die ScUammsSulen hatten 40—50 Oentimeter 
im Durohinesser und erraohten in den beiden ersten Tagen der 
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Bni^tioB «ine Höhe Toa 6—7 Fobs, später sUegen tie ^niget 
hoeh. Die SohlammBtrahlen und die aus deuBelbea mit groBM 
Gewalt eniweioheaden Gase Ternreaehten ein lebbafles Ctotftnaoli. 
Die Eraption erfolgte ans eeohs Kralereu von 1,5—2 Melet im 
DarohmeBeer; aoBserdem gab es jedoch noch viele weniger tfaftlig« 
Kiatexe, deren Temperatur nicht bisher war als die der Atmoe* 
phftre. Einzelne der Kratere Tersebwanden fortwährend nnd nette 
entstanden an andern Stellen. Die Cku» seigt^n sehen dnroh fbren 
Gemch die Gegenwart Ton SohwefelwasserstolF nnd BHunen an*^ 
das letitere brannte mit lebhafter Flamme. Das Wasseri welch«! 
dem Schlamm beigemengt war, sohmeekte wAr aahdg. BcenthfcM 
6,5% StiohstoflF nnd ansserdem noch Bnmi-, Jod- nnd 9ohweliil*Vttr^ 
bindongen, kohlensanre, phosphorsanre nnd salpetersaore BafttA. 

.Von Erdbeben wnrden ans dem Jahre 1866 ansammen 65 be- 
kannt. Dieselben kamen an ?6 Terschiedenen Tagen nnd an 8d 
verBcbiedenen Orten Tor. An 12 Tagen des Jahres fanden mehrere 
Erdbeben statt. Folgende Orte wnrden mehrmals im Lttofo ital 
Jahres von Erdbeben betroffen. 

Orizaba nnd Cordona in Mexiko am 2t Jannar nnd am 16« IfiiiL 

Spoletö am !• Februar, 21. Febmar nnd am 17. MBti* 

Fatras am 6. nnd 10. Februar nnd am 10. ICftts. 

Füzit5 in Ungarn am 27. Febraar und 20. Märs. 

Nizza am 8. April, 19. Mai und 22. September. 

Fiume am 5. MUrz und 9. Deiember. 

Gbios am 19., 20., 21. Januar, 2., 20. Febmar» 20. Mflra. 

Avlona 2. März, 4— -16. März. 

Rhodus 20. Februar, 20. März, 20. Mai, 21« 25* MaL 
Santorin häufig seit Eintritt der Emptiott. 
Monte Balde seit den 2. Mai andaoenid bis com finde dM 
Jahres. 

Am heftigsten waren die Erdbeben am 2. Märs nnd 7. JalL 
Am 2. März zwiaohen 11 und 12 Uhr Vormittags erfolgten tti 
Avlena in Albanien zwansig heftige Stötse; in Folge der dadurch 
vemrsaekten Zerstörungen kamen 60 Menschen nm. Am 7. Juli 
mehte ein Erdbeben Nepal in Indien beim. Die Hauptstadt Khat* 
mandu ward gänzlich zerstört und viele Menschen wurden getödtet. 
In demselben Monat erschütterte ein Erdbeben das Land zwischen 
Euphrat nnd Tigris. Spalten zerschnitten den Boden in allen Bich« 
tuagen und in einem Umkreis von 30 Standen versanken 16 DOr* 
fer sammt der ganzen Bevölkerung. 

Selten besteht ein Erdbeben aus einem einzelnen Stosse. Es 
folgen der Bogel nach mehrere StÖsse von verschiedener Heftigkeit 
auf eioander; zuweilen dauert ein Erdbeben mehrere Tage, auch 
Wochen nnd Monate lang und während dieses gan:^en Zeitraumes 
wiederholen eich die Stösse, mehr oder weniger zahlreich. Unter 
den 65 gesammelten Brdbeben ist nur bei der Meiuon Zahl von 
17 die Snmme d» einaelnen Stöase aagegeben nnd beträgt 

10 
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Bio Zabl Yon 65 Erdbeben im Laufe eines Jahres kannte sebr be- 
trächtlich erscheinen, allein je mehr man sich mit diesen Katar* 
ersoheinnngen beschältigt, desto mehr gewöhnt man sich daran die 
Erdbeben nicht als aussergewöhnliche , sondern als alltägliche Er- 
eignisse zn betrachten. Wirklich famleu jene 65 Erdbeben nur in 
Europa, dem Westen Asiens, dem Nordrande Afrikas und eines in 
Meziio) statt. Ans gans Amerika, ganz Australien, ganz Inner- 
Asien und China und dem grössten Theile Afrikas ist keine Nach- 
richt gekommen. Wir dürfen nicht annehmen, dass in diesen Län- 
deniy welche die erstem mindestens nm das zehnfache an Aasdeh- 
nung übertreflen, Erdbeben weniger häufig seien. Von den weiten 
Flächen des atlantiseben, grossen und indischen Oceans wird gleich- 
ÜEdls hdohst selten ein derartiges Ereignis» gemeldet. Man kann 
daher aus der Summe des Bekannten schliessen , dass die Menge 
der wirklich vorgekommenen Erdbeben ungleich viel grösser ist, 
ja dass wohl in jedem Augenblicke die sonst starre Erdmasse 
irgendwo in Bewegung sich befindet und ein Erdbeben vi-ranlassi 

Die Erdbeben sind entweder vulkanische, sie stoben im Zu- 
sammenhang mit der Thätigkeit der Vulkane, oder nicht Tulka- 
nisohe, deren Grund Terschiedenen Ursachen zugeschrieben werden 
muss* Im Jahre 1866 waren vulkanische Erdbeben die auf derlnsdl 
Hawai und die auf Santorin. Die Nähe dieser Erdbeben an dem 
Funkte der Eruption und die Abhängigkeit ihres Eintrittes von 
der Thätigkeit des Vulkans beweisen den Zusammenhang zwischen 
beiden. Die yulkanischen Erdbeben werden der Begel nach durok 
explosionpartittc Erscheinungen zu erklären sein. Wenn Wasser 
zu der glühenden Lava hinzutritt, so ist die Expansionskraft der 
dadurch entstehenden Dämpfe im Stande eine Erderschütterung zn 
veranlassen. Mehrere Ereignisse im Jahre 1866 zeigten ganz deut- 
lich, dass Explosionen Erdbeben erzeugen. Am 3. April fand zn 
Aspinwall eine Explosion von Nitroglycerin im Hintertheile eines 
im Ausladen begriffenen Schiffes statt. Die Einwohner, welche von 
der Explosion nichts wussten , glaubten ein heftiges Erdbeben zo 
spüren ; auch war die dnrch die Explosion bewirkte Zerstörung der 
Wirkung eines Erdbebens gleich. — Als am 15. Dezember die 
schrecklichen Explosionen in den Kohlencrruben von Barnsley statt- 
fanden, spürte man auf der Erdoberfläche auf dem Umkreis einer 
Meile ein Erdbeben und hörte dabei unterirdisches Getöse. Auch 
hier stimmten die Wirkungen der Explosion mit den Folgen eines 
Erdbebens überein. 

Die nicht vulkanischen Erdbeben haben verschiedene Ursache. 
Am häufigsten besteht dieselbe in einer Senkung der festen Erd- 
masse, einer einzelnen Schiebt oder eines ganzen Schichtensystems. 
Sobald eine Senkung, selbst die aller geringfügigste, nicht allmäh- 
lig, sondern plötzlich eintritt, verursacht dieselbe ein Erdbeben 
und je nach dem geognostischen T3au , wenn z. B. lockere Massen 
auf einer festen Unterlage mhen» Erdbeben von sehr beträohtliober 
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Kraft. Liegt die Ursache der Senkung, in deren Folge ein Brd-' 
beben eintritt, nicht tief unter der Erdoberfläche, dann kann die- 
selbe oft leicht erkannt werden. Am 29. Januar 1866 ersehfltteita 
ein heftiges Erdbeben, begleitet yon unterirdischem Getöse das 
Darf Bekow in Pommem ; dabei versank ein Stflok Land von zwei 
Morgen in den dicht beim Dorfe gelegenen See. Der Boden, auf 
welchem das Dorf stand ward yon sahlreiehen Spalten dnroh« 
lebnitten nnd mehrere EHusor litten so, dass sie abgerissen wer- 
den mussten. Hier war offenbar das Wasser des Seo's in eine Schiebt 
• in £red Hingen, hatte dieselbe erwoicht nnd darauf sank das daranf 
lastende Schichtonsystem in die Tiefe. — Die ErderschütterungeUi 
welche von Mai bis Dezember die Ufer des 6ardasee*8 heimsuch- 
ten und vom Monte Baldo ausgingen, müssen gleichfalls dadurch 
erklärt werden, dass eine in den See ausgehende Schicht des Ber- 
ges Ton dem Wasser erweicht wurde , so dass der Berg nieder^ 
linken rausste. — Liegt die Ursache der Senkung in grosser Tiefe, 
dann ist sie schwer zu erkennen« Der Bergbau maeht uns jedoch 
mit den Folgen bekannt. Die Verwerfungen deuten uns die Stellen 
an, wo Senkungen und Erdbeben einst vorgekommen. 



GescMftliclie MittheiliuigeiL 

Herr Dr. H o r s t ni a n n und Herr Dr. R u d. Louis wurden 
als ordentliche Mitglieder in den Verein aufgenommen. 

Indem der Verein für die ihm freundlich übersandten und 
nachstehend verzeichneten Schriften seinen besten Dank sagt, wird 
für den Schriftenwechsel dringend auf die in den Umschlägen ab- 
gedruckte Bemerkung aufmerksam gemacht. 
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der vom 1. Dezember 1866 bis 31 Mai 1867 an den Verein ein- 
gegangenen Druckschriften. 

Abhandlungen der Senckenbergischen Naturforsch. Gesellschaft zu 

Frankfurt a. M. VI. 1 u. 2. 
Dr. W. F. B. Suringar: de Sarcine nebst extrait. 

Ein Wort über den Zellenbau von Sarcine* 
La sarcine de rcstomac. 
Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. der Wissenschaften zu Wien. 

1866. 26—28. 1867. 1—13. 
Bendi Conti del Reale istituto Lombardo, classc di scionze matema« 

tiche e naturali II. 3 — 8. Solenni adunanze I. 2. 
Yon der königl. Akademie der Wissenschaften zu Mtlnohen: 
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Lkbig; Entwicklimg der Ideen. 

Meissner: Geograph. Verliftltmaae der Lorbeergen^liBe. 
fiiMliof : Nene Beobachtangen snr ESniwicUangsgefl^diiehte des 
Meerschweinchens. 
Von der königL Universität in Ohristiania : 

Forhandlinger i Yidenskabs Selskabet i Ohristiania. aar 1864. 
Norges oMoielle Statistik, nro 4: Beretning om Sundhedsiil* 

standen og Medioinalforholdene i aaret 1863. 
Maerker efter en Jistid i omegenen af HardangerQorden 
S. A. Sexe. 

Medizinal-Taxten for Norge 1855; 1861; 1865. 
Tillaegen til Medicizinal-Taxten 1862; 186S; 1864. 
Veterinaer Medizinal-Taxten 1861 ; 1865. 
Tillaegen til Veterinaer Medizinal-Taxten 1862; 1863. 
Generalberetning for Gaustad Sindsygeasyl for aaret 1865. 
Forslag til Forandring i den bestaande Kvakaalyerlovgigning. 
Yon der königl. baier. Akademie der Wissenschaften in München: 
Bisohoff: Sohädelbildung des Gorilla, Sohimpanse und Orang 
mit 22 Tafeln. 

Archiv des Vereins der Freunde der Natorgesohiohte in Meklen- 

burg. 1866. 

Verhandinngen der naturf. Gesellschaft in Basel. IV. 3. Heft. 
Von der königl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften: 

Berichte der math.-phys. Classe 1865. XVII. Bd. 

1866. 1. 2. 3. Heft. 
Verhandlungen des naturf. Vereins in Brünn 1865. IV« nebst De- 

sideratenverzeicbniss. 
Abbandhmgen dernaturf. Gesellschaft zu Nürnberg III. 2. H. 1866. 
Nachrichten d. kgl. Gesellschaft d. Wissensch, zu Göttingeu. 1866. 
Festschrift u. Jahresber. d. naturf. Gesellschaft zu Emden. 1865. 
XV. Jahresbericht des Werner Verein in Brünn 1865, nebst zwei 

Blättern Karte von Mähreu. 
Verhandl. des Vereins f. Naturkunde zu Fressburg VIILu*lX.Bd. 

1864—66. 

Schriften der naturf. Gesellschatt in Danzig. Neue Folge T. 3 u. 4. 
M^oires de TAcad^mie des sciences et lettres de Montpellier: 

Section des sciences VI. f. 1. 1864. 

Section de mödecine IV. f. 1 u. 2. 1863 — 64. 
Jahresbericht über die Verwaltung des Medizinalwesens der freiea 

Stadt Frankfurt. VII. 
Abhandlungen des naturw. Vereins in Hamburg: 

IV. 4; Klatt: Die Gattung Lysimachia. 

V, 1; Möbius: Bau der Nesselkapseln der Polypen und Quallen. 
Uebersicht der Verhandlungen im Jahr 1865. 

Bericht über die Thätigkeit der St. Gallisohen Naturw. Gesell* 
schalt. 1864-66. 
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Mömoires de la soeiötö des soienoes pbjsiqaes et natiirelles de Bor* 

deanx. T. I— IV. 
Zwölfter Beriolit der oberb. QesellBoh. f. Natur n« Heilkunde. 1867« 
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Verhandlungen 

des 

natorlitetoriseb-mediziiusehen Vereiiis 

zu Heidelberg. 

Band IV. 
Yh 



1. Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz: »Ueber 

kdastiiohe Zellmembranen<p am 17. Januar 1868. 

2. Vortrag des Herrn Professor Jul. Arnold: >Udber 

die speziiischen Leistungen der Gewebe«, 

am 17, Januar 1868. 

3. Vortrag des Herrn Hofrath Friedreich: >Ueber 
üompresöionszustände der Lungen bei Volumsver- 

mehrung des Herzens«, am 17.Januar 1868. 

i, Vortrag des Herrn Professor Fuchs: >Ueber die 
Tertiärformation von Biaritz«, am Sl.Januar 1868. 

5. Vorstellung eines Kranken mit Neurotomie des 
zweiten Astes des n. trigeminus durch Herrn Prof. 

Heine am 28. Februar 1868. 

6. Vortrag desselben: »UeberOperation vonGescbwUl- 

sten durch Injection«, am 28. Februar 1868. 

7. Vortrag des Herrn Professor Erlenmeyer: »Ueber 

Ereatin und Guanidin«, am 28. Februar 1868. 

8. Vorzeigung von Reliefs, welche Schichtungsver- 
iiältnisse sediuicutUrer Gesteine darstellen, durch 
Herrn Protebsor H. A. Pagensteeber am 24. April 1868. 

(DftB ManuBcript wurde sofort eingereiht.) 

Herr Professor Pagenstecher zeigte von ihm hergestellte Beliefs 
in Gips Yor, welche verschiedene Schichtuugsverhältnisse sedimen- 
tärer Gesteine zu erläutern bestimmt sind. 

Das erste zeigt konkordant gelagerte mässig gehobene Soliicli- 
ten au einem Gebirgsstocke von alpinem Charakter. Barch den 
Fall der Schichten in der Richtung vom hOehfiten Gipfel gegen 
einen niedrigem bin, goschiebt es, dass die oberste, jüngste Schiebt 
nicht auf dem höchsten Gipfel, sondern nur noch auf diesem swei- 
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ten stehen geblieben erscheint, während jener höchste Gipfel schon i 
von der zweiten nnd eine dritte nach der andern Seite hin ge- | 
legene Spitze gar erst von einer dritten Formation gebildet wird. 
Danach erscheinen dann an dea Absttkrzdxi nnd in den Th&lem i 
noch ältere Gesteinsbildungen. 

Das zweite Relief bietet diskordante Lagerung, indem sich an 
und auf einen stark geneigten Sofaiefer eine einem Quadersand stein 
ähnliche Formation in vollkommen horizontaler Schichtung legt, 
unter welcher dann wieder ein anderes Gestein erscheint. 

Im dritten endlich wird ein mehrfach sm synkliniscfaen und 
antiklimscben steilen Falten geknickter Schiefer yon den Trämmern 
des Gesteins, welches ihm ursprünglich auflag, nur noch rechts and | 
links begleitet. | 

Die ursprünglichen Modelle zu diesen Reliefs wurdea in ge- 
wöhnlichem Töpferthon gearbeitet. Die Herstellung ist sehr leicht 
upd man kann in ihr den Gedanken und den Erinnerungen an in 
Gebirgsländern beobachtete realie YerhäUnisBe be(^uem Beofaenecbaft 
tragen. 

Was den Charakter der Gesteine betrifft, so bildet man mit 
gegen gedrückter ungleich fasriger Oberfläche der Splitter von , 
grobem Tannenholze sehr hübschen Schiefer, mit geglättetem Hohe 
Quader während die Finger die angefressenen nnd onterhölten 
Kalk- und Urgesteine leicht nachahmen. 

Indem man den Guss in durchaus und verschieden gefärbten 
Gipsen ausführt und dabei die Niveaus der jeweiligen Ausfüllung 
in der Form der betreffenden Schicht gut anpasst und entsprechende 
Farben wählt, vervollständigt man das Charakterbild der Gesteine. 
Die Gränzlinien der Farben gel>en dann an den ein- und auesprin- 
genden Winkeln des Gebirges und in den Thälem einen vollstän- 
digen Begriff von den Modifikationen im scheinbaren Fallen der 
nur auf einer Fläche erscheinenden Schichten , wobei die Fehler 
einer falschen Constrnktion, beim Anmalen unvermeidlich, ganz 
wegfallen. 

Was man für kleine Mängel ansehn möchte : nicht ganz gleich- 
mässige Vertheilung der in dea einzelnen Gipsschichten gemischten 
Farben, Ankleben von Thonklümpchen oder Sandkörnchen in der 
über das Modell gegossenen Form, zufälliges Abbröckeln eines Stück- 
eben des Gusses geben dem Relief nur ein noch natürlicheres An- 
sehn ; wie dann die Homogenität der Massen der einzelnen Schich- 
teu durch den gauzen Stock späteren Beschädigungen bis zu «iaem 
gewissen Grade ihre Bedeutung nimmt. 

Indem man mit etwas steif gewordenem Gipse operirt, würde 
man auch ziemlich stark gebogene Schichten in verschiedenen Far- 
ben einander folgen lassen können. 

Die Vorzüge dieser Darstellungsweise in Leichtigkeit, Richtig- 
keit nnd Dauerhaftigkeit gegenüber nur auänen angemalten Reliefs 
ans einer oder der andern Masse sind sehr auffällig und würden 
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dieselben auch sehr leicht vermehrt und sta^t Bchematisch wirkUoh 
nacli dar Natur g^maeht worden können. 

9« Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz: >Ueber 
digooniinnirliche F 1 üssigkeits.-Bdwegnngea«! 

am 8, Mai 1868. 

(Das MannBoript wurde am S8. Oktolier eiagaretoht) 

Die hydrodynamischen Gleichungen ergeben bekanntlich für das 
Innere einer incompressiblen Flüssigkeit, die der Huibung nickt 
unterworfen ist, und deren Theilchen keine Rotations-Beweguug be- 
sitzen , gonau dieselbe partielle Differentialgleichung, welche fUr 
stationäre Ströme von ElektricitUt oder Wärme in Leitern von 
gleichmässigem Leitungsvermögen besteht. Man könnte also erwar- 
ten, dass bei gleicher Form des durchströmten Eaumes und glei- 
chen Grenzbedingungeu die Strömungstorm der tropfbaren Flüssig- 
keiten, der Elektricität und Warme bis auf kleine von Nebenbe- 
dingungen abhängige üutertichiede die gleiche sein sollte. In Wirk- ^ 
lißhkeit aber bestehen in vielen Fällen leicht erkennbare und sehr 
eingreifende Unterschiede zwischen der Stromvertbeilung einer tropf- 
baren Flüssigkeit und der der genannten Imponderabilien. 

Solche Unterschiede zeigen sich namentlich auflUUond, wenn 
die Strömung durch eine Oeffnung mit scharfen Hiindorn in üiaen 
weiteren Kaum üiiiiriU. lu solchen Füllen strahlen die i^tromiinieu 
der Elektricität von der Uüiluung aus sogleich nach ulieu Richtun- 
gen auseinander, wühieud eine strümeudü Flüssigkeit , Wat^scr so- 
wohl wie Luft, sich von der Oeffnung aus anfanglich iu einem com- 
pacten Strahle vorwärts bewegt, der sieh dann in geringerer oder 
grösserer Entfernung in Wirbel aufzulösen pflegt. Die der Oeffuung 
benachbarten, ausserhalb des Strahles liegenden Theile der Flüssig- 
keit des grösseren Behälters können dagegen fast vollständig in 
Ruhe bleiben Jodermann kennt diese Art der Bewegung, wie sie 
namentlich ein mit Bauch imprägnirter Luftstrom sehr anschaulich 
zeigt. In der That kommt die Zusammendrüokibarkeit der Luft bei 
diesen Vorgängen nicht wesentlidi in Betnwki, nnd Luft j^igi hjie- 
hai mit geringen Abweiehungen diiselben Bewßgungsformen wie 
Wasser. 

fi«i so grosasn Abwsacliiuigeii vwiseh«i der Wi^idikeit und 
lisa Ergebnissra dmr bislierigsn tbdoretisoben Analyse mnsstsn die 
jbgrdrodynamiseben Gleiobnngen den Pbysikem ftls eine praktMeh 
mhf nnToUkoflunene Avnftberong an die Wirkliflbkeit ersebeinen» 
Die Ursaehe dftvon mocbte man in der inneren Beibung dwFlfla* 
sigkeü vennntben, obgleicb allerlei seltsame und sprungweise ein- 
tretende Unregelmässigkeiten, mit denen wobl Jeder zu kftmpfsn 
hatte, der Beobachtungen Aber Flttssigkeits-Bewegungen anstsÄIte» 
nicht einmal durch die jedenfalls stetig und gleichrnftssig wirkende 
Reibung erUttrt werden konnten. 
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Die Untersuchung der Fälle, wo periodische Bewegungen durch 
eiueu continuirlichen Luftstrom erregt werden, wie z. B. in den 
Orgelpfeifen, Hess mich erkennen, dass eine solche Wirkung nur 
durch eine discootinuirliche, oder wenigstens einer solchen nahe 
kommende Art der Luftbeweguug hervorgebracht werden könne, 
und das führte mich zur Autliuüuug einer Bedingung, die bei der 
Integration der hydrodynamischen Gleichungen berücksichtigt wer- 
den musä, und bidher, ao viel ich weiss, übersehen worden ist; bei 
deren BerücksichtiguDg dagegen in solchen Fiillen, wo die Üech- 
nung durchgeführt werden kann, sich m der That Bewegungsformeu j 
ergeben, wie wir sie in Wirklichkeit beobachten. Es ist dies iol- ' 
geuder Umstand. 

In den hydrodynamischen Gleichungen werden die Geschwin- 
digkeiten und der Druck der strömenden Theilchen als continuir- \ 
liehe Functionen der Cuordinaten behandelt. Andrerseits liegt iu j 
der Natur einer tropfbaren Flüssigkeit, wenn wir sie als vollkom- 
men flüssig, also der Keibuug nicht unterworfen betrachten, kein 
Grund, dass nicht zwei dicht au einander grenzende Flüssigkeits- 
scliiciiiun mit endlicher Geschwindigkeit an einander vorbeigloiteu ^ 
könnten. Wenigstens diejenigen Kigenschafteu der Flüssigkeiten, 
welche iu den hydrodynamisctieu ülüichungen berücksichtigt wer- 
den, nämlich die Coustanz der Masse in jodeai Uaumelement uuJ 
die Gleichheit des Druckes nach allen Richtungen hin, bilden utieu- 
bar keiu Hiudernias dafür, dass nicht aut beiden Seiten einer durch 
das Innere gelegten Fläche taugeutielle Geschwindigkeiten vou end- 
lichem Grössenunterschiede statttiuden könnten. Die seukrecbt zur 
Fläche geriebtoten Componenteu der Geschwindigkeit und der Druck 
müssen dagegen natürlich an beiden Seiten einer solchen Fläche 
gleich sein. Ich habe schon in meiner Arbeit über die Wirbelbe- 
wegungen*) darauf aufmerksam gemacht, dass ein solcher Fall ein- 
treten müsse, wenn zwei vorher getrennte and verschieden bewegte 
Wasaemassen mit ihren Oberflächen in Berührung kommen. Iu 
jener Arbeit wurde ieb anf den Begriff einer solchen Trennung s- 
fläohe oder W irbelfläohe, wie ich sie dort nannte, dadnreh 
geführt, dase ich Wirbelf&den längs einer Fläohe continuirlich an- 
geordnet dachte, deren Masse verschwindend klein werden kann, 
ohne dass ihr Brehnngsmoment verschwindet. 

Nun wird in einer Anfiings mhenden oder continnirlieh beweg- 
ten Flflssigkcit eine endliche Versehiedenheit der Bewegung un- 
mittelbar benachbarter Flttssigkeitsthdlchen nnr durch diacontiauir- . 
lieh wirkende Kräfte hervorgebracht werden können. Unter den 1 
ttuaseren Krftften kommt hierbei nur der 8tose in Betracht. 

Aber es ist auch im Innern der Flflssigkeiten eine Ursache 
vorhanden, welche Discontinuitftt der Bewegung erzeugen kann. Der 
Druck nämlich kann zvrar jeden beliebigen positiven Werth an« ! 

Jeurasl für reine und augewandte Mathematik. Band UsL. 
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nehmen, und dio Dichtigkeit der Flüssigkeit wird sich mit Ihm 
immer continuirlich andern. Aber so wie der Druck den Werth 
Null überschreiten und negativ werden sollte, wird eine disconti- 
nnirliche VerHnderung der Dichtigkeit eintreten; die Flüssigkeit 
wird auseinander reissen. 

Nun hJingt die Grosse des Drucks in einer bewegten Flüssig- 
krit von der Geschwindigkeit ab, und zwar ist in incompressibeln 
Flüssigkeiten die Verminderung des Drucks unter übrigens gleichen 
Umständen der lebendigen Kraft der bewegten Wassertheilchen 
direct proportional. Uebersteigt also die letztere eine gewisse Grösse, 
so muss in der That der Dnick negativ werden, und die Flüssig- 
keit zerreissen. An einer solchen Stelle wird die beschleunigende 
Kraft , welche dem Differontialquotienten des Drucks proportional 
ist, offenbar discontinuirlich und dadurch die Bedingung erfüllt, 
welche nöthig ist, um eine discontinuirliche Bewegung der Flüssig- 
keit hervorzubringen. Die Bewegung der Flüssigkeit an einer sol- 
chen Stelle vorüber kann nun nur so gescbeben, da&s sich von dort 
ab eine Trennungsfläche bildet. 

Die Geschwindigkeit, welche das Zerreissen der Flüssigkeit 
herbeiführen muss, ist diejenige, welche die Flüssigkeit annehmen 
würde, wenn sie unter dem Drucke, den die Flüssigkeit am glei- 
chen Orte im ruhenden Zustande haben würde, in den leeren Kaum 
ausflösse. Dies ist alleriings eine verhältnissmässig bedeutende Ge- 
schwindigkeit; aber es ist wohl zu bemerken, dass, wenn die tropf- 
baren Flüssigkeiten continuirlich wie Elektricität fliessen sollten, 
die Geschwindigkeit an jeder scharfen Kante, um welche der Strom 
berambiegt, unendlich gross werden xnüsste.*) Darans folgt, dass 
jede geometrisch vollkommen scharf gebildete Kante, 
an welcher Flüssigkeit yorbeifl iesst, selbst bei der 
mftssigsten Geschwindigkeit der üb ri gen Flüssigkeit, 
dieselbe zerreissen nnd eine Trennungsfläche her- 
stellen muss. An nn vollkommen ausgebildeten, abgerundeten 
Kanten dagegen wird dasselbe erst bei gewissen grösseren Ge- 
sell windigkeiten stattfinden. Spitzige Henrorragungen an 4drWand 
des StrOmnngscanales werden ftbiAieh wirken mttssen. 

Was die Gase betrifft, so tritt bei ibnen derselbe Umstand 
wie bei den Flttssigkeiten ein, nnr dass die lebendige Kraft der 
Bewegung eines Theilcbens nicbt direct der Yermindemng des 
Dmekes p, sondern mit Bertteksicbtignng der Abkttblnng der Luft 

bei ihrer Ausdehnung der Grösse proportional i8t> wo m ==1 ^ 

und y das Veibältniss der specifischeu Wärme bei constantem Druck 

*) In der sehr kleinen Entfernung g von einer scharfen Kante, deren 
Flächen unter den Winkel cc zusammeDotossen, werden die Geschwindig* 

keiten unendUoh wie o-», wo ms^g • 
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zu der bei constanton Volumen bezeichnet. Für almoaph&rische Luft 
bat der Exponent m den Werth 0,291. Da er positiv und reell 
• ist, so kann p*" , wie p, bei hohen Werthen der Geschwindigkeit 
nur bis Null abnehmen, und nicht negativ werden. Anders wäre 
es, wenn die Gasarten einfach dem Mar iotte' scheu Gesetze folg- 
ten und keine TeUiperaturveräuderungen erlitten. Dann würde statt 
die Grosse log. p eintreten , welche negativ unendlich werden 
kann, ohne dass p negativ wird. Unter dieser Bedingung wäre ein 
Zerreissen der Luftmasse nicht nöthig. 

Es gelingt sieh von dem tbatsächlichen Bestehen solcher Dis« 
oontinuitäten zu überzeugen, wenn man einen 8trabl mit Ranoh 
imprägnirtet Luft aus einer runden Oeffnnng od^ einem oylindH^ 
sehen Bohre mit mftssiger Geschwindigkeit, so dass kein Ziscihen 
entsteht, hervortreten Iftsst Unter günstigen Umständen kann man 
dünne Strahlen der Art Ton einer Linie Durchmesser in einer Länge 
v6n mehreren Fnfesen erhalten« Innerhalb der cjlindrisehen Ob^ 
fläobe ist die Lnft dann in Bewegung mit oonstanter Geschwindig- 
keit, ansserhalb dagegen selbst in allernftehster Nähe des StraUs 
gßa nioht oder kaum bewegt. Sehr deutlich sieht man diese scharfe 
Trennung auch, wenn man einen ruhig fliessenden cylindrischen 
Llilbstrahl dulreb die Spitze einer Flamme leitet, aus der er dann 
ein gbmua abgegrenzten Stück heransschneldet, während der Best 
detFlamttie ganz nngestürt bleibt, ünd hüehstens eine sehr dflnne 
Lamelle» die den durch Beibung beeinflussten Grenzschichten ent- 
spricht, ein wenig üiitgenommen wird. 

Wae die mathematische Theorie dieser Bewegungen betrifft, 
•0 habe ich die Grenzbedingungen für eine innere Trennungftiäche 
der Flüssigkeil schon angegeben« Sie bestehen darin, dass der 
Drück auf beiden Seiten der Fläche gleich lein mnss, und ebenso 
die nCmlal gegen die Trennungdfläche gerichtete Oomponente der 
Geschwindigkeit. Da nun die Bewegung im ganzen änem einer 
incotnpressiblen Flüssigkeit^ deren Tbeilchen keine Botationsbe- 
wegung haben, vollständig bestimmt ist, wenn die Bewegung ihrer 
ganieli Oberfläche und ihre inneren Discontinuitäten gegeben sind, 
so handelt es sieh bei äuCserer fester Begrenzung der FlflesigkMt 
der BegCl nach nur darniki, die Bewegung der Trennungeflächa und 
die Yerändemttgen der Discontinuität an derselben kennen zu letneii. 

Es kann nuü eind solche Trennungsfläche mathematisch gerade 
sc behandelt wenden, als wäre eie eine Wirbelfi äohe, d. b., 
als wäre sie mit Wirbelf^den von unendlich geringer Masse, aber 
endlichem DrchungCmoment conUnuirllch belegt In jedem Flächen- 
element einer solchen wird es eine Bichtung geben, nach welcher 
genommen die Oomponenten der tangentiellen Geschwindigkeiten 
gleich sind. Diese gibt zugleich die Bichtung der WirbelfMen an 
der entsprechenden Stelle. Das iMoment dieser Fäden ist proper^ 
tional zu setzen dem Unterschiede, welchen die dazu senkrechten 
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Componenten der tangentielleu Gesobwiadigkeit ao beiden Seiten 
der Fläcbe zeigen. 

Die Existenz Bolober Wirbelnden ist für eine ideale nicht 
reibende Flüssigkeit eine matberoatisobe Fiction, welobe die Inte- 
gration erleicbtert. In einer wirklichen der Reibung unterworfenen 
Flüssigkeit wird jene Fiction schnell eine Wirklichkeit, indem durch 
die Keibung die Grenztheilchen in Rotation versetzt werden, und 
somit dort Wirbelf&den von endlicher, allmälig wachsender Masse 
entstehen, während die Disoontinuität der Bewegung dadurch gleich- 
zeitig ausgeglichen wird. 

Die Bewegung einer Wirbelfläche und der in ihr liegenden 
WirbelfUden ist nach den in meiner Arbeit über die Wirbelbewe- 
gungen festgestellten Regeln zu beatimraen. Die mathematischen 
Scbwierigküiten dieser Aufgabe lassen sich freilich erst in wenigen 
der einfacheren Fälle überwinden. In vielen andern Fällen kann 
man dagegen aus der angegebenen Betrachtungsweise Schlüsse wenig- 
etoDS auf die Richtung der eintretenden Veränderungen ziehen. 

Namentlich ist zu erwähnen, dass, gemäss dem für Wirbelbe- 
wegungen erwiesenen Gesetze, die Fäden und mit ihnen die Wir- 
belfläche im Innern einer nicht reibenden Flüssigkeit nicht ent- 
stcbon und nicht verschwinden können, vielmehr jeder Wirbelfaden 
constant das gleiche Rotationsmoment behalten muss ; ferner, dasä 
die Wirbelfäden längs einer Wirbelfläche selbst fortschwimmen mit 
einer Geschwindigkeit, welche das Mittel aus den an beiden Seiten 
der Fläche bestehenden Geschwindigkeiten ist. Daraus folgt, dass 
eine T rennungs fläche sieb immer nur nach der Rich- 
tung bin verlängern kann, nach welcher der stärkere 
Ton den beiden in ihr sieh berührenden StrOmen ge- 
richtet ist. 

leh habe znnftchst gesucht, Beispiele tob nnmündert bestem 
heodem Trennnngsfl&chen in stationftren Strtonngen in flndeiiv bei 
denen die Integration ansfUhrhar ist, nm daran in prttfen, ob die 
Theorie Stromesfonnen ergieVt, die der Brfahmng besser ^tq^e« 
cheoi als wenn man die Discontinnitftt der Bewegung nabwAek^ 
sichtigt lOsst. Wenn eine Trennnngsflftehe , die mhendes mid be- 
wegtes Wasser tob einander scheidet, stationär bleiben soll» so 
mnss längs derselben der Dmeh in der bewegten Sebiehi derseUie 
sein, wie in der sohenden, woraus folgt, dass 4ie tangeniielle 6e- 
sohwindigkait der Wassertheilchen in ganzer Ausdehnung der^ftehe 
constant sein mnss; ebenso die IHchtigkeit der fingirten Wirbel- 
fftden« Anfang und Ende einer solchen Fläche kSnnen nur an der 
Wand des Geftsses oder in der ünendliehkeit liegen« Wo ersteres 
der Fall ist, mttssen sie die Wand des OefUsses tangiren, Torans- 
gesetzt, dass diese hier stetig gekrttmmt ist, weil die sur Oefltss* 
wand normale Geschwindigkeltsoomponente gleich NnU sein muss» 

Die stationftren Formen der Trennnngsflttchen zeichnen sich 
llbrigens, wie Versuch und Theorie ttbereinstimmend erkennen las- 
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sen, durch einen auffallen*^ hohen Grad von VerHnderlichkeit bei 
den unbedeutendsten Störungen aus, so dass sie sich Körpern, die 
in labilem Gleichgewicht hefindlich sind, einigermassen ähnlich ver- 
halten. Die erstaunliche Empfindlichkeit eines mit Rauch impräg- 
nirten cylindrischen Luftstrahls gegen Schall ist von Hrn. T y n - 
dall schon beschrieben worden; ich habe dieselbe bestätigt ge- 
funden. Es ist dies offenbar eine Eigenschaft der Trennungsflächea 
die für das Anblasen der Pfeifen von grösster Wichtigkeit ist. 

Die Theorie lässt erkennen , dass überall , wo eine Unregel- 
mässigkeit an der Oberfläche eines übrigens stationären Strahls ge- 
bildet wird, diese zu einer fortschreitenden spiraligeu Aufrollung 
des betreffenden (übrigens am Strahle fortgleitcnden) Theils der 
Fläche führen muss. Dies Streben nach spiraliger Aufrollung bei 
jeder Störung ist übrigens an den beobachteten Strahlen leicht zu 
bemerken. Der Theorie nach könnte ein prismatischer oder cylin- 
drischer Strahl unendlich lang sein. Thatsächlich lässt sich ein 
solcher nicht herstellen, weil in einem so leicht beweglichen Ele- 
mente, wie die Luft ist, kleine Störungen nie ganz zu beseiti- 
gen sind. 

Dass ein solcher unendlich langer cylindrischer Strahl, der 
aus einer Röhre von entsprechendem Querschnitt in ruhende äussere 
Flüssigkeit anstritt, und Überall mit gleichmässiger Geschwindig- 
keit seiner Axe parallel bewegte Flüssigkeit enthält, den Bedin- 
gungen des stationären Zustaudes entspricht, ist leicht einzusehen. 

Ich will hier nur noch die mathematische Hehandlung eines 
Falls entgegengesetzter Art, wo der Strom aus einem weiten Kaum 
in einen engen Canal übergeht, skizziren, um daran auch gleich- 
zeitig ein Beispiel zu geben für eine Methode, durch welche Prob- 
leme der Lehre von den Potoutialfunctiouen gelöst werden können, 
die bisher Schwierigkeiten rrfächten. 

Ich beschränke mich auf den Fall, wo die Bewegung stationär 
ist, und nur von zwei rechtwinkligen Coordinaten x, y abhUni^ig, 
wo ferner von Anfang an in der reibungsfreien Flüssigkeit keine 
rotirenden Theilchen vorhanden sind, und sich also auch keine 
solchen bilden können. Bezeichnen wir für das ain Puncte (x, y) 
befindliche Flüssigkeitstbeilchen die den x parallele Geschwindig- 
keitscomponente mit u. die den y parallele mit v , so lassen sich 
bekanntlich zwei Funktionen von x und y in der Weise finden, dass 

. , ,dy I 

""^-^di-JJ 

djp ( 

dy dx ... ] 

Durch diese Gleichungen wird auch unmittelbar im Innern der 
Flüssigkeit die Bedingung erfüllt, dass die Masse in jedem Banm- 
element oonstant bleibe, nämlich 
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du ^ V ^ d'qp d^q) d V i d*^ ^ 

dx"^ dy"" dF«"^ dyä^dx» "^dy« ^ 
Der Druck im Innetn wird bei der conetanteD Dichtigkeit b, 
and wenD das Potential der ftnsseren ErKfte mit Y bezeichnet wird^ 
gegeben durch die Gleichung: 

='[(M)'+(^:)']-i" 

Die Curyen 

t/p = Const. 

sind die Strömungslinieu der Flüssigkeiti und die Ourven 

(p = Const. 

sind orthogonal zn ilinen. Letztere sind die Curven gleichen Po- 
tentials, wenn Elektricitnt, oder gleicher Temperatur, wenn WMrme 
in Leitern tob constantem Leitungsvermögen in stationärem Strome 
fliesst. 

Aus den Gleichungen 1. folgt als Integralgleichung, das8 die 
Grösse (p -\- (/'i eine Function sei von x-[-yi (wo i^y^— l). Die 
bisher gefundenen Lösungen drücken in der Regel (p und ^ als 
eine Summe von Gliedern aus, die selbst Functionen von x und j 
sind. Aher auch umgekehrt kanu man x -f- y i als Function von 
(p-\-p^ betrachten und entwickeln. Bei den Aufgaben über Strö- 
mung zwischen zwei festen Wänden ist ^ längs der Grenzen con- 
stant, und stellt mau also <p und als rechtwinklige Coordinaten 
in einer Ebene dar, so hat man in einem von zwei parallelen 
graden Linien ^ = Cq und Cj begrenzten Streifen dieser Ebene 
die Funktion x-|-yi so zu suchen, dass sie am Rande der Glei- 
chung der Wand entspricht » im Innern gegebene Unstetigkeiten 
annimmt. 

Ein Fall dieser Art ist, wenn wir setzen 

x+yi^rA j^^ + ^i+e^+^^j j2 

oder 

y = A ^ -f" Ae^sin^ 
FOr den Werth wird y constant nnd 

xasAg)— Ae^ 

Wenn q) von — oo bis oo läuft, geht x gleichzeitig von 
— 00 bis — A und dann wieder zurück zu — oc . Die Stromcurven 
^= -f- 7t entsprechen also der Htrümung längs zweier gerader 
Wände für die y -j- A ;r und x zwischen — oo und — A läuft. 

Die Gleichung 2 entspricht also, wenn wir ip als Ausdruck 
der Stroraescurven betrachten, der Strömung aus einem durch zwei 
parallele Lbeueu begrenzten Canal in den uueud liehen Kaum bin- 
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ein. Am Bande des GanaU aberi wo xas^A und y=i:Ajr9 wo 
ferner ^ 

g^aso nnd 

ist» wird 



also 

/d<p\9 , /d<p\3 

00 



/dg)\9 /d 9)\3 



Elektricitnt und Wärme können so strömen; tropfbare Flüssigkeit 
muss aber zerreissen. 

Sollen vom Eaude des Canals stationäre Trennangslinien aas- 
geben , welche natürlich Fortsetzungen der längs der Wand ver- 
laufenden Strömungslinien ^=-f werden, und soll ausserhalb 
dieser Trennungslinien , die die strömende Flüssigkeit begrenzen, 
Buhe stattfinden, so muss der Druck auf beiden Seiten der Tren- 
nungslinien gleich sein. . Das heisst, es muse längs derjenigen Theile 
der Linien ip = -\-7t, welohe den freien Trennnngslinien entspre- 
oben, gemäss 1 b sein. 



Um nun die Grundzüge der in Gleiohnng 2 gegebenen Bewe- 
gung beizubehalten, setzen wir zu obigem Ausdrucke von x + yt 
noob ein Glied ö-\-ti hinzQi welches ebenfaUs eine Fanotion tob 
^ -|- ^ i ist. 

Wir liaben dann 

x^Aqt'^ke'^ iMif+6 

y^ktlf-^kB^mif-^-t 1 

nnd müssen 0 -|- ^ i so bestimmeui dass längs des freien Theils der 
Trennuogsflächeu ip=.-j^7t werde 

Diese Bedingung wird erfttUt, wenn wir eben daselbst machen, 

dass 



nnd 



j^=0 oder <y=Const jsb 

— = ±AV2oqp— 6«» I 



3o 



Da ^ längs der Wand constant ist, können wir die letzte 
Gleichung nach integriren, uud das Integral in eine Function von 
qp + ^ i verwandeln, indem wir statt cp Überall setzen 9 + i ~l~ 
So erhalteu wir bei passtudci Bestimmung der Integrationsconstaate. 
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+2«o..iD[Ae*(9'+*')]| .... jsd 

Die VerzweiguDgspunkte dieses Ausdrucks liegen, wo e"^"^^* 
= — 2, das hoisst, wo = + (2a -|- 1) und 9= log. 2 ist Also 
liegt keiner im Innern des Intervalls von ^=-|-;j bis V = — ^» 
Die Function a-\~t\ ist hier coutiauirlich» 

Längs der Wand wird 

<f + t:i= ± A i I V^2e^-e*^ - »rc. Sin * ^] { 

Wenn ^<^log* 2, so igt dieser gailse Wertk rein imaginttry 

dr 

also <y-:='0, während— den eben in 3c Yorgesebrieben Werth er« 



hxAi. Dieser Tbeil der Linien ^ss^f^ff entspricht also dem freien 
Theile des Strahls« 

Wenn 9>^log. 2 wird der ganze Ansdrnck hisanf den Sum- 
manden ± Aijc reeilt wMcher letztere sieh znm Werthe Tom tif 
beziehlieh yi hinznfttgt. 

Die Gleiehnngen 8» nnd 8a entsprechen also der AnsstrÖmnag 
ans einem nnbegrenzten Becken in einem durch zwei Ebenen be« 
grenzten Canal, dessen Breite 4A« ist, dessen Wände von x - — 00 
bis x= — A (2 — log. 2) reichen. Die freie Trenuungslinie d^r 
strömenden Flüssigkeit krttmmt sieb von der Kante der Oeffnnng 
•zunächst noch ein wenig gegen die Seite der positiren x hin, wo 
sie für 5P*=o, xss— A und y= i A 1) ihre grössten x- 
Werthe erreicht, um sich dann in das Innere des Kanals hinein« 
zawenden, nnd znletzt asymptotisch den beiden Linien 7= + A3ir 
ZQ nähern, so dass schliesslich die Breite des ausiliessenden Strah- 
les nur der halben Breite des Kanales gleich wird. 

Die Geschwindigkeit längs der Trennnngsfläcbe und im ge- 
raden Ende des ausfliessenden Strahlen ist-^. Längs der festen 
Wand nnd im Innern der Flttssigkeit ist sie überall kleiner als 
so dass diese Bewegangsform bei jeder Grösse der Ausflussge- 

sebwiadigkeit stattfinden kann. 

Ich hebe an diesem Bei^iele oiamentlicb bermi wie es zeigt, 
dass die Form desFlttssigkeitsstroms in einer Böhre auf sehr lange 
Strecken hin durch die Form des Anfangsstttcks bestimmt sein kann« 

Zusatz, elektrische Verth eilung betreffend. Wenn 
man in der Gleichung 2 die Grösse ip als das Potential von Elek- 
tricität betrachtet, so ergibt sich hier die Vertheiluug der Elek- 
trioität in der Nähe des Bandes zweier ebener and sehr naher 
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BeheibeOt Tox»ii8ge8otsi| daas ihr Abetaad als Teraebwindeiid klein 
gegen den KrflmninngebalbmeBser ihrer Bandonrren betraehtet 
werden liann. Et ist das eine sehr einfache Lösnng der Aufgabe, 
welche Herr Glansius*) behandelt hat. Sie ergiebt Übrigens die- 
selbe Vertheilnng der Elektrioitftt, wie er sie gefunden hat, wenig- 
stens Söweit dieselbe von der Krümmung des Bandes unabhängig ist 
loh will noch hinzufügen, dass dieselbe Methode genügt, um 
auch auf zwei parallelen unendlich langen ebenen Streifen, deren 
vier Kanten im Querschnitt die Ecken eines Rechtecks bilden, .die 
Vertheilnng der Elektricität zu finden. Die Fotentialftmotion if 
derselben wird gegeben durch eine Gleichung von der Form 

x+yi=A(*+*i)+B.^^^,^ |4. 

WO H(n) die Ton Jaoobi in den Fundamenta nova p. 172 als 
Zähler von sin am n entwickelte Function bezeichnet. Die beleg- 
ten Streifen entsyrechen nach dortiger Beseichntiug dem. Werthc 
^ss-£-2K, wobei xs= + 2AK den halben Abstand der Streifen 
ergibt, während vom Verhältniss der Oonstanten A und B die 
. Breite der Streifen abhängt. 

Die Form der Gleichungen 2 und 4 lässt erkennen, dass <p und 
if als Functionen von z und 7 nur durch äusserst complicirte 
BeihenentwickeluDgen auszudrücken sein künnen. 

10. Vortrag des Herrn Professor H. A. Pageustecher: 
>Ueber einen neuen E nt wicklnn ^sm 0 du8 der Sipho- 

nophoren«, am 22« Mai 1S68. 

G)as Usauserlpt wurde sofort eingereicht.) 

Der Vortragende berichtete übor eine neue von ihm bei Men- 
tono gefischte Jugendform einer Siphonophore. Dieselbe besteht aus 
eiuer bis zu einem halben Centimeter Durcbmesscr zeigenden, kug- 
ligen, an einem Pole wie abgeschnittenen membranösen Hülle, in 
welcher mit einem kurzen Strange eine kkiiio Siphonopborenkolonie 
aufgehangen ist. Die Befestigung geschieht der Art, dass einer Seits 
von derselben ein seiner Lage nach der Schwiramsäule vergleich- 
barer aber nicht mit zu Glocken diflferenzirten Stücken besetzter An- 
theil, andererseits dagegen der Achsenfaden oder Stamm sieb be- 
findet, an welchem sich durch Kerbung des Randes mehr und mehr 
Polypenleiber ausbilden, welche weiterhin an ihrer Basis Nessel- 
apparate entwickeln und einzeln für sieb besondere Stiele ausziehn. 
Eine genauere Beschreibung sowie die Abbildung dieser ganz neuen 
und interessanten Entwicklungsmodalitftt einer Siphonophore ist der 
Zeitschrifb fttr wissenschaftliche Zoologie eingesandt worden und 
wird wohl im vierten Hefte von dem fDntehnten Bande abge- 
druckt werden. 



*) Poggendorff*s Annslen Bd. LZZXVI. 
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11. Vortrag des Herrn GeheirarathHelmholtz: >Ueber 
. die tbatsächliche n (irundlageu der Geometrie«, 

am 22. Mai 1866. 

(Dm lifaniiaoript wurde Mfort eingerdcbt.) 

Die Uutersuchungoa über die Art, wie Localisation im Ge- 
sichtsfelde zu Stande kummt, haben den Vortragenden veranlasst, 
auch über die Ursprünge der allgemeinen Kaumanschauung über- 
haupt nachzudenken. Es gibt hier zunächst eine Frage, deren Be- 
antwortung jedeuUilla Iii das Gebiet der exaeten Wissenschaften ge- 
hört, namiiuii aic, welche Siltze der Geometrie Wahrheiten von 
thatsächlicher liodeutuiig ausapieeheu, welclie dagegen nur Detinitio- 
neu oder Folgen von JJednitionen und der besonderen gewählten 
Ausdrucksweise sind. Dieae üntersuchuag ist ganz unabhängig von 
der weiteiLii Frage, woher unsere Keuntuiss der Sätze von that- 
sächiiciier Bedeutung herstammt.. Die ürstgeuannte Frage ist des- 
halb nicht bo leicht wie es wohl häutig geschieht, zu entscheiden, 
weil die Kaumgebilde der Geometrie Ideale sind, denen sich die 
körperlichen Gebilde der wirklichen Weit imiLier nur nähern können, 
ohne jemals der Forderung des Begriffs vollständig zu genügen, 
und weil wir über die Ünveränderlichkoit der Form, die Richtigkeit 
der Ebenen und geraden Linien , die wir an einem festen Körper 
fiudeuy gerade mittels derselben geometrischen Sätze die Prüfung 
anstellen müssen , welehe wir an dem betreffenden Beispiele etwa 
thatsäohlich za beweisen miteniehmen wollten. 

Andererseits kann man sieh daroh leichte Üeberlegungen über- 
zeugen, dass, wie anch der weitere Yerlanf dieses Vortrags zeigen 
wild, die Reihe der gewOhnlieh'^i der elementaren Geometrie hin- 
gestellten geometrischen Axiome nngenttgend ist; dass in der 
That stillschweigend noch eine Beihe von einigen weiteren That- 
sachen vorausgesetzt wird. Man hat zwar in neueren Lehrbttcbern 
die Axiome des £!aclides noch za ergänzen Tersncbt, es fehlte aber 
ein Princip, mittels dessen man erkennen konnte, ob die Ergän- 
zung Tolistftndig sei. Da wir nJimlioh nar solche EKaamverhältniBse 
uns anschaulich Torstellen können, welche im wirklichen Baume 
möglicher Weise darstellbar sind, so verftthrt uns diese Anechau- 
Uohkeit leicht dazu etwas als selbstverständiich vorauszusetzen, 
was in Wahrheit eine besondere, und nicht selbstverständliche Eigen- 
thttmlichkeit der uns vorliegenden Aussenwelt ist. 

Dieser Schwierigkeit fiberhebt uns die analytische Geometrie, 
welche mit reinen Grössenbegriffen rechnet, und zu ihren Bewei- 
sen keine Anschauung braucht. Es konnte also zur Entscheidung 
der erwähnten Frage der Weg betreten werden, nachzusuchen, 
welche analytischen Eigenschaften des Baumes und der Baum- 
grössen fllr die analytische Geometrie vorausgesetzt werden müss- 
ten, um deren Sätze Vollständig von Anfang her zu begründen. 

Der Vortragende hatte eine solche Untersuchung begonnen. 
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und anoh dar Hasptaache naoh tohon fertig gemacht, als 4ie Ha- 
biUtationsvorlesocg von Riemann >Uber die Hypothese, welclie 
der Geometrie zu Grund* Uige&« veröffentlicht wurde, io welcher 

die gleiche üntersucbung mit unwesentlich abweichender Frage* 
Stellung dorohgeführt ist. Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir, dass 
auch Gauss sich mit demselben Thema besohältigt hat, and dass 
seine berühmte Abhandlung über die Krümmung der FUlolieii der 
•insigs TerSdfoDilicIite Theil dieser Unlersnehiing ist. 

Riemann beginnt damit, dass er auseinandersetzt, wie die 
aUgem einen Eigenthümliohkeiten des Rauns, seine Continnirliehkeü» I 
die Vielfältigkeit seiner Dimensionen analytisch dadureh aiisge- ' 
drückt werden können, dass jedes besondere Einzelne in der Man- 
nigfaltigkeit, die er darbietet , dass beisst aleo jeder Punkt , be- 
stimmt werden könne durch Abmessung von n continuirlioh und 
nnabhttngig von einander TCr&nderJichen Grössen (Gccrdinatan). 
• Wenn n dergleichen nötbig sind, so ist der Raum cinei wie er es 
nennt, a£aeh ausgedehnte Ifannigfaitigkeit, und wir schreibea ihm 
n Dimensionen zu« ! 

Eine fthnliche, dreifach ausgedehnte Mannigfaltigkeit ist aneh 
das System der Farben. 

Ken ist im Raum jedes Linienelement, wie es auch gerichtet 
•mn mag, der Grösse nach vergleichbar mit jedem andern. Sind 
u, V, w AboMSSangen irgend welcher Art, welche die Lage eines 
Punktes bestimmen, und u-f-*dn, v4*dv, w-}-dw die eines benach- 
barten, 80 ist das Maass dos Linienelementes ds in unserem wirk- 
liehen Räume jedenfalls die Quadratwurzel aus einer homogenen 
Function zweiten Grade» der Grössen du, dv, dw, welches auch die 
Natur der Abmessungen u, v, w sein mag. Wir können diesen 
Satz als die allgemeinste Form des Pythagoräischea Lehr- 
satzes bezeichnen. Er bildet gleichsam den Angelpunkt der ganzen 
Untersuchung; er hat einen hohen Grad von Allgemeinheit, da er 
von der Festsetzung irgend eines besonderen Messungssystems ganz 
nnabbängig ist. 

Diesen Ausdruck für das Linienelement nimmt Ria mann als 
Hypothese an, indem er nachweist , dass er die einfachste alge- | 
braische Form sei , die den Bedingungen der Aufgabe entspricht. | 
Aber er erkennt dies ausdrücklich als Hypothese an und erwähnt i 
die Möglichkeit, dass ds vielleicht auch als vierte Wurzel einer ! 
homogenen Function vierten Grades von du, dv und dw angesehen 
werden könne. I 

Der fernere Gang von R i e m a n n ' s Untersuchung wird am j 
anschauliebsten, wenn wir uns auf zwei Dimensionen beschränken. 
Dann folgt schon aus der Untersuchung von Gauss über die Krüm- 
junng der Flächen, dass die allgemeinste Form eines Raumes von 
zwei Dimensionen, in welchem lür das Linienelement die erwähnte 
aligemeinste Form des Pythagoreischen Satzes gilt, eine belie- 
bige krumme i^läche unseres laetisehen Raumes sei| in welcher di% 
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BttiiliWstimttttogen iiaok dto giirölniHdi6B Begeln der analytischen 
GeoaMina gematflii irardm, 

Bollen Figom Yon endliiiher Gttae naek alleii Tkaikn einer 
eoMen Fliehe eine Yerttndening ikrer in der Fliehe eilbift sn 
mmehenden AbmetBaDgen faewegliä eein nad mn jeden beliebigen 
Ptinkl gedreht werden fcSnnen, eo mnee die Fliehe in aUm Hum 
Thellea eoaetante« ErflmniiiDgsmaaes haben, .dae heieat eine Kngel- 
fMlae aeiny oder dnroh Biegung ohne Behnung ans einer solchen 
enietMiden eein. 

StiXi die Amdehnmig einer aoiehen Fliehe onendlieh eein^ eo 
amm de eine Bbene aein, oder ane einer Bolehen dvreh Biegusg 
ohne Dehnung erzeugt werden. 

Biese Sitse erweitert non Bio mann auf beliebig riele IHmen- 
aioBeti, zeigt wie in dieaeni Falle das Krttmmnagsaiaaae »a be* 
stimmen sei. Die allgemeinste Form eines Baomes von drei Dimen- 
rionen ist| wie ans fieser üntersnehnng folgt, ein dnreh drei be- 
liebige Qleiehungea besohrinktes Bamugebild im Baume von seehs 
Dimensionen. ' 

Kaohdem er die allgemeine Aufgabe gel9st, besohrinkt er 
sehliesslieh die LOsong dnroh die hinsngefflgte Fordemng, dass 
endliehe Baomgebüde ohne FormTorinderuag ftberall hin beweglieh 
nnd m jeder Bkhtnng drehbar seien. Dann mnss das Krttmmangs- 
maass eines solchen imaginiren Bamnes constant sein, nnd soll 
deraelbe nnendlioh aasgedehnt sein, so mnss jenes Mbmb gleich 
Noll eein. Im letsteren Falle hat ein solcher Banm dieselben Attri* 
bäte, wie unser wirklicher Baum, und kann den imaginiren Bin* 
mea köherer Dimensionen gegenüber als eben beseichnet werden» 

Meine eigene Untersm^nng mit ihren Besnltaten ist grOssten- 
theils implioite in der von Bio mann schon enthalten. Nur in 
einer Beziehung fttgt sie Neues hinsn, betreib der Begrfladong 
ninüich des yerallgemeinerten Fythagoriisdien Satses, wie Bie- 
mann ihn als Ausgangspunkt seiner üntersuchung gebraucht. Die 
Forderung nimlicb, welche Biemann erst am Schlüsse seiner 
Untersuchung einführt, dass Raumgebilde ohne Formyeränderung 
dexgenigen Grad tou Beweglichkeit haben sollen, den die Geome- 
trie voraussetzti hatte ich von Anfang an eingeführt, und diese 
Forderung beschränkt dann die Möglichkeit der Hypothesen, die 
man für den Ausdruck des Linienelements machen kann, so weit, 
daes nur die von Biemann acceptirte Form mit Ausschluss aller 
Übrigen übrig bleibt. 

Mein Ausgangspunkt war der, dass alle ursprüngliche Raum- 
messung auf Goustatirung TonCongmenz beruht, und dass also das 
System der Baummessung diejenigen Bedingungen Toraussetzen 
muss, unter denen allein Ton Goustatirung der Gongruens die Bede 
sein kann. 

Die Voraussetzungen meiner Untersuchung sind: 

1) Die Gontinuitit und Dimensionen betreffend« 
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Im Raurae von n Dimensionen ist der Ort jedes Punktes bestimm- 
bar durch Abmessung von n continuirlich veründerlichen, von ein- 
ander unabhtingigen Grössen , so dass (mit eventueller Ausnahme 
gewisser Punkte, Linien, Flächen, oder allgemein, gewisser Gebilde 
von weniger als n Dimensionen) bei jeder Bewegung des Punktes 
sich diese als Coordinaten dienenden Grössen continuirlich ver- i 
ändern, und mindestens eine von ihnen nicht unverändert bleibt. { 

2) Die Existenz beweglicher und in sich fester 
Körper betreffend. Zwischen den 2n Coordinaten eines jeden 
Punktpaares eines in sich festen Körpers der bewegt wird , be- 
steht eine Gleichung , welche für alle cougrueuteo Piuiktpaare die 
gleiche ist. 

Obgleich hier gar nichts weiter über die Art dieser Gleichung 
gesagt ist, ist sie doch in enge Grenzen eingeschlossen, weil näm- 

liob für m Punkte °^ Gleioboogen besteben^ in denen mn 

unbekannte Grössen enthalten sind, .von denen wiederum noch 



nächsten PostalfttSt Ist m also grösser als (n-|-lj, so besteben 
mehr Gleichungen als Unbekannte, und da alle diese Gleichungen 
in analoger Art gebildet sein müssen, so ist dies eine Bedingung, 
die nur durch besondere Arten von Gleichungen erfüllt werden kann. 

3} Die freie Beweglichkeit betreffend. Jeder Punkt 
kann auf coutiunirlichem Wege zu jedem andern übergeben. Für 
die versobiedenen Punkte eines und desselben in sich festen Systems 
bestehen nur die Einschränkungen der Bewegungen, welche durch 
die zwischen den Coordinaten von je zwei Punkten bestehenden 
Gleichungen bedingt sind. 

Aus 2 und 3 folgt, dass wenn ein festes Punktsystem A in 
einer gewissen Lage mit einem zweiten B zur Congruonz gebracht 
werden kann, dasselbe auch in jeder andern Lage von A geschehen 
kanu. — Denn auf demselben Wege, wie A in die zweite Lage • 
geführt ist, kann auch B dahin geführt werden. 

4) Die Unabhängigkeit der Form fester Körper 
von der Drehung betreifend. Wenn ein Körper sich so be- 
wegt, dass n — 1 seiner Punkte unbewegt bleiben, und diese so ge- 
wählt sind, dass jeder andere Puukt des Körpers nur noch eine 
Linie durchlaufen kann , so führt fortgesetzte Drehung ohne Um- 
kehr in die Anfangslage zurück. 

Dieser letzte Satz, der, wie die Untersuchung zeigt, von den 
vorausgehenden nicht implicirt ist, entspricht der Eigenschaft, die | 
wir bei Functionen complexer Grössen die Monodromie nennen. 

Sobald diese vier Bedingungen erfüllt werden sollen, folgt auf 
rein analytischem Wege , dass eine homogene Function zweiten 
Uradea der Grössen du, dv, dvr existirt, welche bei der Drehung 




willkttrliob Teränderlich bleiben müssen, wegen des 



2 
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unverändert bleibt, und also ein von der Bichtimg unabhängiges 
Maass des Linieuelements gibt."*) 

Damit ist Eiemanu's Ausgangspunkt gewonnen, und es folgt 
auf dem von ihm betretenen Wege weiter, dass wenn die Zahl der 
Dimensionen auf drei festgestellt, nnd die unendliche Ausdehnung 
des Raumes gefordert wird, keine andere Geometrie möglioh ist, 
als die von E u k 1 i d e s gelehrte. 

Das erste Postulat, welches auch Biemann aufgestellt hat, 
ist nichts als die analytische Definition der Begriffe der Oontinnir- 
Uohkeit des Baumes und seiner mehrfachen Ausdehnung. 

Die Postulate 2 bis 4 müssen oÄenbar als erfüllt Toransge- 
setzt werden, wenn Überhaupt von Congraenz die Bede sein soll. 
Also sind diese Annahmen die Bedingungen für die Möglichkeit 
der Congruenz^ und liegen, wenn auch meist nioht deutlich ausge- 
sprooben, den elementaren Beweisen der Geometrie, die alle Eanm« 
messnng auf Congruenz gründet, zu Grunde. 

Das System dieser Postulate macht also keine Voraussetzun- 
gen, die die gewöhnliche Form der Geometrie nicht auch machte; 
es ist vollständig und genügend auch ohne die speziellen Axiome 
über die Existenz gerader Linien und Ebenen, und ohne das Axiom 
über die Parallellinien. In theoretischer Beziehung hat es den Vor- 
zugy dass seine Vollständigkeit sich leichter controUiren lUsst. 

Hervorzuheben ist, dass hierbei deutlicher heraustritt, wie ein 
bestimmter Character der Festigkeit und ein besonderer Grad von 
Beweglichkeit der Naturkürper vorausgesetzt wird, damit ein sol- 
ches Messungssystem wie das in der Geometrie gegebene über- 
haupt eine thatsUchliche Bedeutung haben können. Die Ünabhlin- 
gigkeit der Congruenz fester Punktsysteme von Ort, Lage und 
relativer Drehung derselben ist die Thatsache, auf welche die Geo- 
metrie gegründet ist. 

Das tritt nocli dcuUicher hervor, wenn wir den Baum ver- 
gleichen mit anderen mehrfach ausgedehnten Mannigfaltigkeiten, 
zum Beispiel dem Farbensystem. So lange wir in diesem keine 
andere Methode der Messung haben, als die durch das Mischungs- 
gesetz gegebene, so besteht nicht wie im Baume zwischen je zwei 
Punkten eine Grössenbeziehung, die mit der zwischen zwei andern 
verglichen werden kann, sondern erst zwischen Gruppen von je 
drei Punkten, die noch dazu in gerader Linie liegen müssen, 
(d. h. zwischen Grupjieu von je drei Farben, von denen eine aus 
den beiden andern mischbar ist.) 

Eine andere Abweichung finden wir im Sehfelde je eines Auges, 
wo keine Drehungen möglich sind, so lange wir auf die natürlichen 
Augenbewegungen beschrankt bleiben. Welche eigenthtimlichen 
Aenderungen daraus für die Abmessungen durch das Augenmaass 



*) Drr mathematische Beweis wird zunächst in den Sitzungsberiohten 
der Qöttingec KönigU Gesellschaft «usfahrüch gegeben werden. 

15 
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Bith argebeoi bftbe ich in meinem Handbucbe der pbysiologiscben 
Optik und in einem frttber bier gebaltenan Vortrage (5. Mai 1865J 
auaeiaandergesetzt. 

Wie jede physikalische Messung muss anob die des Ranmes 
sich auf ein nnveränderlicbes Gesetz der Gleichförmigkeit in des 
NatarersebeiimngeD ettttien. 

12» Vortrag des Herrn Dr. Ladenburg: »üeberSili- 
xiamyerbiikduagen «I am 22. Mai 1868* 

13. Demonstration eines neuen Verfahrens zur Auf- 
bewahrung zarter zoologischer Gegenstände und 

Präparate in k o n s e r vi r e nd en Flüssigkeiten durcb 
Herrn Prof« H. A. Pagensteober , am 22* Mai 1868« 

Der Vortragende zeigte zuniichst wie man zum Aufstellen fei- 
ner Gegenstände in Alkohol oder anderen konservirenden Flüssig- 
keiten sich der Schweinsborsten als Träger bedienen können, be- 
sondere^ bei den Glocken von Siphonophoren und erläuterte dann 
die Anwendung von vollständig zugeschinoizenen Röhren, entweder 
ohne Fuss zur alleinigen Aufbewahrung oder mit Fuss zum Auf- 
stellen in den Museen für zarte Gegenstände. Die absolute Auf- 
hebung der Verdunstung gestattet , während sie zugleich grosse 
Sicherheit gewährt, die Verwendung schwacher Lösungen und sehr 
geringer Mengen der konservirenden Flüssigkeiten, durch letzteres 
aber sehr enger Gefässe, welche dann die Demonstration kleiner 
Objekte sehr erleichtern. 

Eine ausführlichere Schilderung dos Verfahrens nebst Abbil- 
dung der Röhrchen und Gefässe ist der Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Zoologie eingesandt worden und wird wohl im yiertea 
Hefte Yon deren iUnizehutem Bande abgedruckt werden« 

14. Vortrag dos H e r r n G e h e i m rath Hei ra ho 1 1 z : >Ueber 
dieunbewuBstenSchlüssebeiSinneswabrnebmangeD«! 

am 19. Juni 1868. 

15. Vortrag des Herrn Dr. Erb: >üeber die Verschie- 
denheit der Ij e i tu n gsf äh i gke it und der Aufnahms- 

fäbigkeit in pathologisch veränderten Nerven«! 

am 3. Juli 1868. 

(Das Mennseript wurde sofort eisgerelelit.) 

Es ist eine den Electrotherapeuten längst bekannte Thatsache, 
dass die willkübrliche Bewegung iu verschiedenen peripheren Muskeln 
vorbanden sein kann, ohne dass die betreffenden Muskeln mit sammt 
ihren Nerven |;egea Q^ektriscbe Ströme erregbar sind. Schon Da* 
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e ti 6 n n 6 faat solche Beobachtangen mehrfach gemacht. In neiirer Seit 
hat diese Thatsaohe Tielfache AnfmerksamMt gefunden und ist be- 
sonders bei jenen merkwürdigen Formen von Faoialparaljsen aufs 
Neue zur Disoussion gekommeot bei welchen die faradische Errege 
barkeit der Muskeln total erloschen, die galvanische dagegen er- 
halten und selbst gesteigert war. Hier machte man öfter die Er- 
fahrung, dass die Wiederkehr der Motilitttt lange Zeit der 
Wiederkehr der faradisehen Erregbarkeit Torausging. Diese Er- 
scheinung hat immer für sehr sonderbar gegolten und man hat 
vielfisoh nach einer Erklärung für dieselbe gesucht. A. E Ulen- 
burg hat zuerst eine Hypothese aufgestellt, welche den »Tersittn- 
digenden Grundgedanken € fdr alle spätem ErklämngSTereuche ab- 
geben sollte. Er nimmt an, dass die motorischen Nerven 8 Tcr- 
sohiedene specifische Energien (willkürliche, galvanische und fara- 
diaohe) besässen und dass diese in pathologischen Fällen einzeln 
verloren gehen könnten. Abgesehen davon, dass dienötbigen that- 
säoblicben Ornndlageu für diese, an sich nicht unberechtigte Hypo- 
these fehlen, erklärt dieselbe auch nichts; sie ist nur eine üm- 
scbreibuDg der Tbatsachen. Ziemssen hat zuerst versucht, die ' 
Sache auf Ernährungsstörungen im Nerven zurückzuführen^ wie sie 
nach NervendurchscbneiduDgen auftreten ; meine Untersuchungen 
lehren, dass diese — damals noch hypothetischen Annahmen voll- 
kommen gegründet waren. 

Ich bin bei meinen E^tpcrimentaluntcrsucbuiigen an Thiercn, 
welchen ich grössere Nervenstamme quetschte, derselben Erschei- 
nung begegnet. Es stellte sich heraus, dass nach Wiederkehr der 
Motilität die electriscbe Erregbarkeit der gelähmten Nerven noch 
eine Zeit lang verschwunden blieb; es stellte sich aber ausser- 
dem heraus, dass die Leitung eines im obern Nervenabschnitt er^ 
zeugten electriscben F^rregungsvorgangs durch die Quetschungs- 
stelle und das untere Nervenstüok hindurch ebenfalls möglich war; 
es war somit klar, dass in diesem untern Abschnitt des Nerven 
die Leitungsfähigkeit vorhanden, dagegen die Anfnahmsfähigkeit 
ftlr den electriscben Reiz ganz oder nahezu ganz verschwunden war. 
Da diese Thatsache die wichtige physiologische Frage von der 
Leitungs- und Aufnahmsfllhigkeit als zwei auch an peripherischen 
Nerven getrennten Qualitäten aufs Innigste berührte ; da überdiess 
zu hofifen war, dass vielleicht einige Aufschlüsse zu erhalten wären 
über diejenigen anatomischen Bestandtheile des Nerven, welche die 
Leitung besorgen und über jene, in welchen die electriscbe Er- 
regung stattfindet, so unterwarf ich die Sache einer genaueren Prü- 
fung und stellte zu diesem Zweck eine Reibe von Experimenten an. 

Es ist bekannt, dass Schiff besoiiderg diesen Unterschied 
zwischen Leitungsfahigkeit und Aufnahmsfilhigkeit betonte und den- 
selben ähnlich wie für die Leitungsbahnen im Rückenmark auch 
für die j)eripher. Nf-rvon fest<^'chalteu wissen wollte. Erst im v. J. 
veröffentlichte er eine Thatsaohe, welche dieser Ansicht eine wesent- 
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liebe Stütze zu sein scheint (Uenle n. Pfeufer, Zeitschr. 3. Reibe, 
89. Bd. S. 221). Ich glaube, im Poigeuden einige weitere Beweise 
dAfür beibringen zu können; auch ausserdem scheint mir einiges 
Mittheileiiäwerthe sich bei diesen Versuchen ergeben zu haben. 

Ich will zuerst eine Skizze der Versuchsresultate geben. Es 
standen mir zunächst acht Froschnerven zu Gebot; leider nur 
an Winterfröschen, an welchen die hier in Frage kommenden Pro- 
cesse alle ungemein viel langsamer ablaufen. Die Operation be- 
stand in einer Quetschung des Nerv, ischiadicus mit einer Fincette, 
ungefähr in der Mitte seines Verlaufs am Oberschenkel. Es wurde 
dann in regelmässigen Zwischenräumen die electrische Exploration 
vorgenommen , bis sich die ersten Spuren der Wiederherstellung 
der Leitung im Nerven zeigten. Dann wurden die Thiere decapitirt, 
das Kückenmark mit der Nadel zerstört, der Nerv unter Schonung 
der Blutgefässe blossgelegt, aber nicht herausgeschnitteu und dana 
noch die Wadeuuiusculatur blossgelegt. Die Kesultate der nachfol- 
genden Prüfung waren folgende: Die Zerstörung des Rücken- 
marks verursachte bei allen Fröschen ohne Ausnahme Tetanus | 
der Wade. i 

Inducirter Strom: 2 feine drahtformige Electroden, circa 
2 Mm. von einander entfernt. Prüfung erst des oberen Nerven- 
stücks, dann des untern (gewöhnlich an zwei Stellen: nahe der 
Quetscbungsstelle und nahe dem Muskel^ weil sich hier ebenfalls 
oft Dili'erenzen zeigtenj die zusammengestellten Kesultate sind fol- 
gende (die Zahlen der 4 letzten Coluuinen geben den Rollenab^tand ' 
eines grossen Schlitteiiapparats in Mm. an, bei welchem eine Aliui- 
malcontraction erfolgte ; 



Nr. 


Zelt nach d. 


Oberlulb der 


Unterluilbnahe 


Unterludb nel 


m direeto 


Quetschung 


QuetscbuDgBSt 


d. QneUohnog 


d* Muskel 


Muskelr. 


1. 


140 Tage 


220 Mm. 


60 Mm. 




240 Mm. 


2. 


134 » 


280 » 


60 » 




250 » 


3. 


170 » 


200 » 


—20 » 




250 > 


4. 


164 > 


260 » 


+20 » 






5. 


179 » 


280 » 


60 » 




300 » 


6. 


173 > 


280 » 


70 » 


30 Mm. 


250 » 


7. 


197 > 


3Ü0 » 


80 > 


60 » 


300 > 


8. 


191 » 


320 » 


60 » 




300 » 



Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass in solchen geqaei" 
sohlten Nerven sn einer gewissen Zeit das peripherische Nerven- | 
stück nnr mit ganz nnverhältoissmässig viel höheren Stromstftrken 
erregt werden hann, als normale Nerven, w&hrend dagegen dis 
Leitung eines selbst schwachen Erregungsvorgangs durch das p^ri- 
pherisobe Stttek mit Leichtigkeit möglieb war ; die zur Erregung diesM 
letzteren an dem biossliegenden Nerven erforderlichen Stromstftrkei 
sind so beträobtliobe, dass dieser Nervenabscbnitt als naboso an- 
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erregbar fUglich bezeicbnet werden kann. Es ergibt sieh lerner, 
dass die Maekeln bei direoter Reizung auf weit geringere Strom« 
stärken reagiren, als der peripherische Nerven ab schnitt. 

Oonstanter Strom. Hier sind die Besultate weniger prftg- 
nant, da mir keine Hülfsmittel zur feineren Abstafang derStrom- 
stttrke zu Gebote standen; ich konnte den Strom immer nur um 
ganze Elemente verstärken. Es ergaben sich auch hier einige Be- 
sonderheiten. In der folgenden Tabelle sind die Elementenzahlen 
angegeben, bei welchen die Muskeln zuerst zuckten von den rer- 
sehiedenen Stellen des Kerken aus: 



Kr. 


Tage seit der 


Oberhalb der 


UntcTbalh nahe d. 


Unterhalb nahe 


Quetscbüng 


Queis cbungsst. 


Quetfichung 


Muskel 


1. 


140 Tage 








2. 


134 > 


1 EL 


2 El. 


4 El. 


3. 


170 > 


1 » 


2 > 




4. 


164 » 


1 » 


1 » 




5. 


179 > 


1 > 


2 > 


4 El. 


6. 


173 > 


1 » 


2 > 


1 > 


7. 


197 > 


1 > 


2 » 




8. 


191 » 


1 > 


2 » 





Versuch Nr. 6 zeigte aber hier ein ganz besonderes Verhalten. 
Hier war der Nerv in der Nähe des Muskels wieder erregbarer als 
in der Nähe der Quetschungsstelle und es zeigte sich bei genauerer 
üntersnchnng, dass er nur gegen constante Ströme von einer ge- 
wissen Daner deutlich reagirte ; schickte man durch geeignete Ma- 
nipulationen am ünterbrechungsrad Ströme von ganz momentaner 
Dauer hindurch, so verschwand die Zuckung, während dieselbe 
oberhalb der Quetschungsstelle auch durch momentane Ströme er- 
zielt werden konnte ; es ist dies ein ganz ähnliches Verhalten, wie 
es so yielfach schon an gelähmten Muskeln beobachtet worden ist. 
Auch in Versneb 7 wurde ein ähnliches Verhalten oonstatirt. 

Abgeseben Ton diesem aussergewöhnlicben Verhalten, zeigt sieh 
also anefa hier regelmässig eine erbebliobe Verminderung der gal- 
vaniseben Erregbarkeit in dem peripherispben Hemnstttok, wttb« 
rend die Leitung erhalten ist. Die Besnltaxe sind jedoeb hier niobt 
so prägnant, ans den oben angegebenen Gründen. 

Besonders interessant war aber das Verhalten der meeha- 
ni sehen Erregbarkeit. Es zeigte sieh in allen Nerven ohne 
AusnahmOi dass meohanisohe Beize Tom peripheriseben Nerrenstttok 
aus ebenso lebhafte und manohmal sogar noeh lebhaftere Oon- 
traetion herrorriefen , als vom obem, gesunden Nervenstflek aus. 
Und zwar waren es nioht bloss Quetsohung oder Durohsohneidung, 
welohe diese Wirkung hatten, sondern ganz leichtes, kurzes Drfloken 
mit einer feinen Pineette gab ganz dasselbe Resultat. Es wurde 
dabei nur ein so schwaoher Druck angewendet, dass dadurch die 
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Leitung des Nerven nicht gestört wurde, wie ich mich jedes Mal 
nachher durch besondere Versuche tiberzeugte. 

Versuche mit cho misch er und thermischer Reizung 
ergaben bis jetzt keine befiiudigeiulru Resultate, doch wäre von 
bessern Methoden auch hier Manches zu erwarten. 

Unmittelbar nach dieser Prüfung wurde an den noch ganz 
frioehen Nerven die m i c r o s c u ]) i s ch e Untersuchung vorge- 
nommen. Dieselbe zeigte an der Quetschungsstelle regelmässig 
hochgradigen fettigen Zerfall dos Nervenmarks, da/wischen mehr 
oder weniger zahlreiche schmale, fein doppeltcontourirtc Fasern, 
die ich als regenerirte Fasern auffassen muss. Weiter nach abwiirts 
war der Zerfall noch sehr wenig fortgerfchritten , die Fasern noch 
alle breit, das Mark in grobe Schollen zerfallen, wenig feine Fett- 
körnchen vorhanden ; keine Spur von regcnerirteu Fasern. Ks ist 
offenbar, dass hier bei den Winterfröschen die Vorgänge ungemein 
langsam ablaufen, vielleicht gar nie so weit sich euLvs'ickeln wie 
bei Soramerfröschen. 

Es standen mir weiterhin 4 Kaninchennerven zu Gebote. 
Anch diese waren gequetscht worden; es wurde dann die Wieder- 
kehr der ersten willkürlichen Bewegungen abgewartet, dann an dem 
mit Morphium narcotisirten Thier die Nerven mit den dazugehöri- 
gen Muskeln blossgelogt und nntersncbt. 

Indncirter Strom. Versacbsanordnnng wie bei den Fr6- 
sehen. Die Resultate in der folgenden Tabelle zusammengestellt, 
mit derselben Bedeutung der Zahlen wie oben: 



Kr. 


Zeit seit d. 


Reizg. oberb. d. 


Unterh. nahe ' 


ünterh. nahe 


directe 


Quetsch. 


Quetschst. 


d. Quetsch. 


d. Muskel 


Muskelr. 


X. 


26 Tage 


380 Mm. 


150 Mm. 


100 Mm. 


180 Mm. 


2. 


24 > 


310 » 


100 » 


40 > 


180 > 


8. 


25 > 


450 » 


130 » 


80 > 


160 > 


4. 


23 > 


400 » 


200 > (?) 




180 » 



fin Nr. 4 waren einige Fasern erhalten geblieben, daher das 
Resultat nicht so auffallend.) Also auch hier und in noch höherem 
Grade als bei Fröschen eine sehr beträchtliche Herabsetzung der 
Aufnahmsfähigkeit im untern Nervenabschnitt, während die Leitung 
für minimale Erregungen schon vorhanden ist. Die Differenz der 
Rollenabstände geht hier bis über 300 Mm. In den Muskeln sehr 
erhebliche Verminderung der Erregbarkeit, (normale Muskelu re- 
agiren bei 800 Mm.) aber nicht so hochgradig wie im untern Ner- 
venabschnitt. 

Die Prüfung mit dem constauten Strom ergibt analoge 
Resultate : 
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M. Zeit seit d. Oberhalb d. Unterhalb nahe Unterhalb nahe directe 
* Quetsch. Quetschst. d. Quetsch. d. Muskel Muskelr. 

1. 26 Tage 1 EL 4 EL 6 EL (?) 1 EL 

2. 24 > 2 > 6 » niolits 6 > nichts 1 » 
8, 25 > 1» 4 » (?) * » (?) 1 » 
4. 23> l9 2> 2> 1» 

In den mit Fragezeichen versehenen Nummern war es zweifel- 
haft, ob die Zuckung nicht durch Stromschleifen in den 8ehr er- 
regbaren Muskeln erzen^^t waren. — Es zeigt sich hier viel ent- 
schiedener als in den Froschnerven eine sehr erhebliche Herab- 
setzung der Erregbarkeit im peripherischen Nervenstück. In Nr. 2 
scheint vollkommen Unerregbarkeit vorhanden gewesen zu sein, 
denn 6 El., die schon sehr lebhafte Electrolyse herTorrufen, erzeug- 
ten nicht eine Spur von Zuckung. 

Mechanische Reizung (leichtes Kneipen mit der Pincette) 
erregte in allen 4 Nerven von unterhalb der Qnetschungsstelle 
ebenso lebhafte Zuckung wie von oberhalb derselben. Um den Ver- 
dacht zu beseitigen , dass es sich hier um Reflexbewegungen han- 
dele, wurden die Nerven höher oben durchschnitten und dann die 
mechanische Reizung mit demselben Resultate wiederholt. 

Die microscopische Untersuchung der Kaninchennerven 
lehrte Folgendes: An der Quetschungsstelle neben sehr vielem fein- 
körnigen Fett und zerfallendem Mark äusserst zahlreiohe schmale, 
regonerirte Fasern, deren Zusammenhang einerseits mit den breiten 
erhaltenen Fasern des centralen Nervenabscbnittes, andrerseits mit 
den in den Fasern des peripherischen Stücks persistirenden Axen- 
cylindern wiederholt nachgewiesen werden konnte. Weiter abwärts, 
nahe dem Muskel treten die regoneVirten Fasern an Zahl etwas 
mehr zurück; sie sind schmaler und haben feinere Contouren ; da- 
gegen überwiegen hier neben reichlichen Fett- uud Markmassen die 
Nervenfasern in den letzten Stadien der Degeneration ( Axencylin- 
der, von der Primitivscheide umhüllt, hie und da Fettkörnchea 
mit eingeschlossen). 

Aus den raitgetheilten Versuchsergebuissen lassen sich zunüobst 
folgende Schlüsse ziehen: 

1) Es gibt pathologische Zustand e im Nerven, wo 
die Leitung des electrischen Erregungsvorgangs und 
der Willeuserregung zum Muskel vollkommen erhal- 
len ist, während die electrischeErregbarkeit bedeu- 
tend herabgesetzt, fast auf Noll gesunken ist. (Die 
Stromstärken , welche sich als zur Erregung des peripherischen 
Nerveustücks erforderlich gezeigt haben, sind für blossgelegte Ner- 
ven so beträchtliche , dass man wohl nahezu von Unerregbarkeit 
sprechen kann, besonders wenn man die in der Electrotherapie 
gebräuchlichen Stromstärken zum Vergleich im Auge behält.) 

2) Die mechanische Erregbarkeit dieser, für den 
indacirten S tr om nahezu unerregbar en Nerven ist er- 
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halten und in manchen Fällen, wie es scheint, sogar 
grösser als in normalen Nerven. 

Wenn man diese für die Erregbarkeit genommenen Sätze zu- 
sammenhält mit den Ergebnissen der microscopischen Untersuchung 
solcher Nervenabschnitte, so ergeben sich wieder einige interessante 
Sohlussfolprerangen. 

Die Untersuchung zeigte, dass in dem peripherischen Nerven- 
abschnitt der Axencylinder erhalten bleibt, dass dagegen das Ner- 
venmark erhebliche Veränderungen eingeht. Bei Fröschen fanden 
wir dasselbe geronnen, in grobe Schollen zerfallen; bei Kaninchen 
dagegen fettig zerfallen, grOsstentheils schon resorbirt; nur in 
Spuren, in ganz dünner Schichte ist es an den regenerirten Fasern 
Yorhanden; es ist also in beiden Fftllen das Mark in einer flir 
seine normale Function höchst ungenügenden Weise vorhanden. In 
diesem selben peripherisoben Nervenabsehnitt ist aber die Leitungs- 
fthigkeit nnd die mechanisohe Erregbarkeit erhalten, die faradisebe 
und galvanisehe Erregbarkeit erheblich herabgesetzt oder hat ver- 
schwanden. Es scheint sich daraus einfach m ergeben: 

1} Dass die Leitung des Erregungsvorganges aus- 
sehliesslich durch den Axencylinder geschieht. Es ist 
nur dieser in dem peripherischen Nervenabsehnitt erhalten; das 
mehr od«r weniger degenerirte Mark und die Spuren desselben in 
den regenerirten Fasern können wohl nicht für die Leitung in An- 
spruch genommen werden. Sobald also an der Quetschungsstelle 
selbst die Verbindung mit dem persistirenden Axencylinder wie- 
der hergestellt ist, geht die Leitung ungehindert fort bis zum 
Muskel. — - Es wird durch diese Thatsachen ein neuer Beweis fttr 
die von den Physiologen schon' vielfach geftusserte Ansieht geliefert, 
dass der AxencyUnder allein genüge zur Fortleitung des Erregangs- 
vorgangs im Nerven. 

2) Die e lectrischeErre gun g desNerven geschieht 
wahrscheinlich in der Marksoheide der Fasern. Dieser 
Satz wird begründet durch die Thatsache, dass mit der Degene- 
ration und der Abnahme des Marks die Erregbarkeit in gleichem 
Maasse abnimmt. Die geringen Spuren von der eleotrischen Er- 
regbarkeit, die noch vorhanden sind, lassen sich bei Fröschen wohl 
auf die noch ziemlich bedeutenden Mengen vorhandenen Marks be- 
ziehen (bei Winterfröschen geht offenbar die Veränderung des Marks 
äusserst langsam vor sich) bei Kaninchen wohl auf die geringen 
Mengen neugebildeten Marks an den regenerirten Fasern. Auch 
das an einzelnen Frosebnerven beobachtete abnorme Verhalten 
gegen den galvanischen Strom möchte ich am liebsten auf die 
Langsamkeit nnd Abnormität der Vorgänge bei Winterfröschen be- 
ziehen, was nur weitere Versuche erweisen können. 

3) Die mechanische Erregung findet (ausschliess- 
lich oder auch) im Axencylinder statt. Sie kann also 
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auch stattfinden, wenn das Mark degenerirt und Torloren gogangea 
ist und nur der Axencylinder erhalten blieb. 

Die beiden letzten Sätze bedürfen wobl nooh weiterer Unter« 
saebnng und Beweisführung. Sollten sie sich als richtig heraus-» 
stellen, so wäre das jedenfalls für die Theorie der Nenrenerregnng 
ttnsserst interessant. 

Für die menschliche Pathologie können mit einigem Recht wohl 
nnr die Resultate an Kaninchen verworthet werden. Die Eingangs 
erwähnten beim Menschen zn verschiedenen Malen beobachteten Er- 
scheinungen würden jetzt, wo die Leitungsfähigkeit und Anfnahms- 
fHbigkeit als getrennt vorhandene Qualitäten erwiesen sind, so ans« 
zalegen sein, dass eben die Leitung in den gelahmten Nerven wie- 
derhergestellt ist, während die Erregbarkeit derselben noch nicht 
wiederkehrte. Die Erklärnng für diese Erscheinungen liegt dann 
darin, dass die Verbindung der persistirenden Axencylinder, in 
welchen die Leitung des Erregungsvorgangs geschieht, mit dem 
Centraiorgan wieder hergestellt ist, wJihrend die Neubildung der 
Markscheide, in welcher die electrische Erregung stattfindet, noch 
nicht weit genng vorgeschritten ist. Dass dieselben anatomischen 
Veränderungen anch beim Menschen in geeigneten Fällen zu beob- 
aohten sein werden, kann keinem Zweifel unterliegen. — Die lang- 
same Regeneration der Markscheide beruht wohl, wie ich gefunden 
habe, auf der Hypertrophie des Neurilem nnd seiner nachfolgenden 
narbigen Betraotion bei solchen Lähmungen. 

16. Vorstellung einerKranken mit Sarcom der Ciliar- 
gegend durch Herrn Professor Knapp am 3. Juli 1868. 

Demonstration des oxstirpirten Auges 

am 17. Juli 1868. 

17. Vortrag des Herrn Pro fossor Wundt: »Ueber Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Nervenerregnng«! 

am 17. Juli 1868. 

18. Vortrag desHerrn Dr.Erb: »Ueber die galvanische 

Beaction des nervösen Gehörapparatsc, 

am 31. Juli 1868. 

(Das Manuseript wurde sofort eingereicht.) 

Die Ansichten der Physiologen über die Möglichkeit, die ner- 
vösen Theile des GehÖrot<fans mit electrischen Strömen zu reizen, 
sind getheilt; von Einigen wird diese Möglichkeit behauptet, von 
Andern geUlugnet ; die Meisten schenken der Sache keine weitere 
Beachtunf^. Eine bestiujmte Anschannng über den Modus der Reaction 
dieser Theile konnte natürlich noch woniger sich allgemeine Gel- 
tung erringen. — Es ist jedenfalls ein *,^rosses Verdienst von Dr. 

Brenner in Fetersbarg, jene Möglichkeit durch anhaltende und 
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mühevolle Untersuchungen zur Evidenz nachgewiesen und zugleich 
eine bestimmte Formel für die Reactionsweise des Acuaticus auf- 
gestellt zu haben (vgl. dessen verscbiedeue Aufsätze in der Peters- 
burger raedio. Zeitschr. und in Virch. Archiv). 

Brenner fand bei seinen Untersuchungen des Gehörorgans 
mittels des constanten galvanischen Stroms (bei welchen sich der 
eine Pol in dem mit Wasser gefüllten äussern Gehurgang, der ; 
andere an einer beliebigen Stelle der Korperoberfläche befindet), 
dass der Acusticus mit Klangreactionen (Pfeifen, Singen, Glocken- 
tönen, Wassersieden u. dgl.) auf die galvanische Reizung antwor- 
tet and zwar nach einer bestimmten , constant im normalen Ner- 
ven wiederkehrenden Formel, die sieb in folgender Weise darstellt. 

KaSK' = Katbode im Ohr, Schliessung: Klang. 

KaD K]]>=s~- während des Gescblossenseins: Klang allmälig 

abnehmend und verschwindend. 
KaO-o-ssEa., Oeffnung: keine Boaction. 
An 8 — =7 Anode im Ohr: Sobliessung: keine Beaction. 
AnD— T= — Dauer: keine Reaction. 
An 0 K — Oeffnung : kurzer Klang, schwächer ala bei der 
KaS.— 

Diese Formel ist, wie man siebt, in TTebereiostimorang mit 
dem Pflüger* Beben Zuokungsgesets nnd mit der von Pflttger 
zuerst aufgestellten, von y. Bezold weiter entwickelten Theorie 
der Poiwirknngen. 

Kaeb dieser Theorie soll der Erregungsvorgang im Nerven 
beim Sobliessen nnd während des Gescblossesseins der Kette einzig 
und allein an der Kathode stattfinden j beimOeffhen dagegen allein 
an der Anode. Wir sehen, dass nach dieser Formel auch im 
Aensticns nur Schliessungsklang und Klang während des Geschloe- 
senseins der Kette stattfindet, wenn die Kathode sich im Ohr be- 
findet, während nur OeAiungsklang entsteht, wenn die Anode 
sich im Ohr befindet. Dies wäre die physiologische Formel des 
Acusticus. 

Brenner hat aber auch nachgewiesen, dass unter pathologi- 
schen Verhältnissen, besonders bei sogen. nervSsen Ohrenleiden, 
sich Zustände des QehÖrnerven finden, in welchen derselbe nach 
«iner pathologischen Formel auf den galyanisohen Strom reagirt; 
solcher Formeln hat er yerschiedene aufgestellt und zugleich ge- 
zeigt, wie man durch eine geschickte Handhabung des gfliyaaiseben 
Stroms die abnorme Brregbarkeit des HSmerren beseitigen und 
damit zugleich in manchen Fällen Qeh5rst8rungen , besonders das 
so lästige Ohrensausen beseitigen kann. 

Brenner bat — uner^ulioher Weise — mit diesen An* 
gaben bisher nicht sonderlich Glttck gehabt. Sie wurden z. Tb. 
geradezu negirti yon Wenigen nur i^ Mchgemässer Weise geprCiit, 
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nur tob Einzelnen (bes. von Hagen in Leipzig) bestätigt. Selbst 

die neuen Lehrbücher der Eleotrotherapie haben diesen Angaben 
Hiebt die verdiente Würdignng widerfahren lassen'. Noch in allor- 
neuestcr Zeit hat Dr. Sycyanko aus Charkow im deutsch. Areb« 
für klin. Medicin. Bd. III. p. 605 nach zahlreichen YersocbeD an 
sicb^ selbst und Andern behauptet, dass die Einwirkung des gal- 
vanischen Stroms auf den Nerv, acnsticns gar keine rein subjecti- 
ven Gehörsensationen hervorrufe. Da vor wenigen Tagen eine Er- 
wiederung Brenner*s auf diese Negation erschien, welche alle 
seine früheren Angaben aufrecht erhält und die Resultate Sy cyan* 
ko's zu erklären sueht, kann ich mir hier ein näheres Eingeben 
auf dessen Versuche ersparen — Auch Bettelheim in Wien ist 
es nicht gelungen die Reaotion des Acnsticns in deutlicher und 
cbaracteristischer Weise zu erhalten. 

Da die Sache von grosser physiologischer Wichtigkeit und zu- 
gleich wie es scheint yon grosser Tragweite für die Diagnose und Be« 
bandlung gewisser nervöser Ohrenleiden ist, so wird jede Bestäti* 
gnng der Angaben Brenner's von Werth sein, umsomehr wenn 
dieselbe von unbetheiligter Seite kommt. Nur in diesem Sinne — 
denn die Beschäftigung mit Ohrenkrankheiten liegt meiner gegen* 
wttrtigen Thätigkeit sehr fem — erlaube ich mir, hier Mittheilung 
von einem Falle zu machen, in welchem ich zufUllig eine der patho* 
logischen Reactionsformeln des N. acusticus auffand und in wel- 
chem dieselbe jederzeit mit grösster Leichtigkeit darstellbar ist. 

Dieser Fall betrifft einen 55jdhrigen, sehr verständigen und 
nicht schwerhörigen Mann, den ich wegen einer Lähmung der 
Nackenmuskeln und wegen paretischer Erscheinungen in den Scblund- 
und Kaumuskeln u. s. w. in galvanische Behandlung nahm. Da der 
Sitz des Tieidens mit grösster Wahrschoinlichkeit in den Schädel 
verlegt werden musste, galvanisirte ich den Patienten durch den 
Kopf, zunächst quer durch die Proc. mastoid. — Die Anode sass 
am linken Ohr; als ich die Kette öffnete, gab Patient, ohne be- 
frr\gt zu sein, au, dass er ein Pfeifen, vergleichbar dem Tnn, wel- 
cher durch das Schwirren einer Mfieke vor dem Ohr hervorgebracht 
wird, im linken Ohre vernelirae. Wiederholtes Schliessen mit der 
Anode brachte das Geräusch sofort zum Verschwinden, beim Oeflnen 
erschien es sofort wieder, um dann erst ganz allmälig, nach — 1 
Minuten und länger, von selbst zu verschwinden. Brachte ich die 
Kathode auf die linke Seite, so entstand derselbe Ton, nur etwas 
lauter, schon beim Schliessen der Kette, dauerte an^ so lange die ' 
Schliessung dauerte und verschwand sofort beim Oeffnen. Derselbe 
Cyclua der Erscheinungen wiederholte sich ganz constant bei allen 
Prüfungen. Ich habe die Untersuchung unzählige Male wiederholt, 
allein und im Beisein von Collegon , allein nie hat Patient eine 
Angabe gemacht, welche nicht iu vollkommenster Uebereinstimmung 
mit dem ersten Befund und damit auch mit der B re n n er ' sehen 
Formel gewesen wäre. — Die genauere Prtliuag nach der ÜXfiü" 
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ner' sehen Mettode (Ohrelectrode in den mit Wasser gefüllten 
äussern Gehöigang eingeführt, andere Electrode im Nacken an der 
gleichen Soitej ergab zuuächst am Unken Ohr bei 10 £1. folgende 
Formel : 

10 GL KaSE', Klang sehr lebbaft. 

KaD 00, wftbrend der gansen Daner des GesobloBses- 

seint anbaliend. 
KaO— , sofort verschwindend. 

AnS— I 
AnD- 

AnOE^, allmälig abnehmend nnd Tersohwindend. 

j 

Dieselbe Formel entstand anob in der genau gleichen Weise 
bei 12 nnd 14 — 16 El. — Wenn ich dann mit der Stromstärke 
wieder znrOokging, entstand bei yiel geringeren Glementenzablen 
noch deutliche Klangreartion nnd es stellten sich dann nach fol- 
gende Formeln heraus: 

6 El. KaSK' 4 El. KaSK 

KaDKoo KaDK];>, bald yersch windend« 

KaO— KaO — 

AnS— AnS — 

AnD— AnD — 

AnOK^ AnOk, kurz und schwach. 

Also selbst bei 6 El. zeigte das linke Ohr noch dieselbe For- 
mel und erst bei 4 El. kehrte dieselbe wieder zur Norm zurück. 

Das rechte Ohr zeigt dagegen wesentlich andere, nämlich 
die normalen Verhältnisse. Hier gelingt es erst, bei 16 Elementen 
die ersten Klangreactioiien zu erhalten und diese stellen sich hier 
in der physiologischen Formel dar ; auch auf dieser Seite gibt Pat. 
den Klang als »Mückenseh wirren« au. Es stellen sich dann im 
weitem Verlauf folgende Formeln heraus: 

16—20 El. KaSK' 14—12 El. KaSK 

— DK> — DK> 

— 0- — 0- 
AnS— AnS — 

— D— — D- 

— Ok , — 0- 

Bei schwächeren Strömen sieht man also die Auodenöffnungs- 
reaction zuerst verschwinden, bei 10 El. tritt nur noch mit der 
Kathode ganz schwacher Schliessungsklang ein. 

Der in Folge dieser Befunde genauer befragte Pat. gibt an, 
dass er seit 4 — 5 Jahren an Sausen im linken Ohr leide; eine 
sonstige Ohikrankheit will er nie gehabt haben. Die Hörweite ist 
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links vermioderty für moine Tascbenahr auf ca 4'^, rechts normal, 
für die Uhr ea 2'. Die objeoiiye Unteräuchung, welche Herr 
Prof. Moos anzustellen so gütig war, zeigte das rechte Ohr nor- 
mal; links leichte Hyperämie des Hammergrifb^ der etwas stär- 
ker nach innen gesogen ist« Coucavität des Trommelfells yermehrt, 
besonders vorn ; im vordem nntern Quadranten, der Stelle des Licht- 
flecks entsprechend eine etwa linsengrosse, unter das Niveau der 
übrigen Membran eingesunkene Stelle, an deren Grund ein kleiner 
Lichtfleck sich findet. (Atrophie des Trommelfells? Geheilte Fer- 
loration?) 

Die pathologische Formel, welche bei der Galvanisation des 
linken Ohres bei diesem Pat. entsteht, entspricht der Formel der 
»einfachen Hyperästhesie« wie sie von Brenner aufgestellt wor- 
den ist. Für dieselbe ist cbaracteristisch , dass sie bei viel ge- 
ringeren Stromstärken eintritt, als die normale Formel und dass 
die einzelnen Klangreactionen verstärkt und verlängert werden. Wir 
sehen in unserm Fall die Formel links schon bei 4 El., rechts erst 
bei 14 — 16 El. deutlich darstellbar; wir sehen verhältnissmässig 
frühes Auftreten der Reaction auf Anode Oefl'nung; wir sehen die 
KaD fleaction sich verlängern bis zur Oeffnung der Kette, wir 
sehen die Au 0 Reaction sehr lange erhalten und nur ganz allraälig 
verschwinden. — Die gesteigerte Erregbarkeit kann hier wohl nicht 
auf eine etwa vorhaudene rerforation des Trommelfells bezogen 
werden (die man nach Brenner ebcDfalls durch Verminderung 
der aur Reizung erforderlichen Elemcutenzabl diagnosticiren kann) 
da auch bei Aufsetzen der Electroden auf die Warzeufortsätze die 
Beaction links viel früher eintritt als rechts. 

Die mitgetheilteu Untersuchungsresultate bieten wohl eine un- 
zweifelhafte Bestjiti;:;UDg für die Ansicht, dass der nervöse 
Gehörap parat wirklich durch galvanischeStröme ge- 
reizt werden kann, und dass er dies in einer ganz be- 
stimmten, characteristischeu Weise thut. Es muHB 
allerdings dabei unentschieden bleiben, ob die Reizwirkung zu Staude 
kommt bloss in dem Stamm des Nerv, acusticus, oder in den End- 
ausbreitungen desselben in den Ampullen und in der Schnecke und 
in den dort vorhandenen Endappaiaten. Bemerkenswerth ist viel- 
leicht, dass bei der galvanischen Ueizung vorwiegend hohe Ti)ne 
znr Beobachtung kommen. 

Sehr frappant ist jedenfalls die Uebereinstimmung in der Art 
und Weise der Acusticusreaction mit dem Pflü|g er' scheu Zuckungs- 
gesetz und mit den theoretischen Ansichten über die Reizwirkung 
der Kathode und der Anode. Bei der Reizung des Gehörorgans 
gibt die Ka nur Klang bei der Schliessuni? und während des Ge- 
schlosseneeins der Kette, die Anode gibt aussobliesalich Oeffnungs- 
klang. 

Es ist ebenfalls Brenner, der schon vor einer Reihe von 
Jahren behauptet hat (Feterab, med, Zeitsohr, Bd,iU, 1802), daa» 
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die Wirkungen des constanten Stroms am lebenden Menschen wesent- 
lich polare sind und dass eich nur die Wirkungen der einzelnen 
Pole an den lebenden Nerven mit Sicherheit darstellen la^ssen. Dar- 
nach erscheint im Bereich der Ka immer nur die dieser entspre- 
chende Wirkung (Erregung bei der Schliessuns; und während des 
Geschlosbenseins der Kette) im IJereich der An minier nur die ihr 
eigentbümlicho Wirkung (Erregung bei der Oeflnuug). Es scheint 
keinen Nerven im menschlichen Körper 7,u geben, in welchem sich 
diese Polwirkungen mit solcher Sicherheit und Deutlichkeit dar- 
stellen lassen, wie im Nerv, acust. mit seinen Endapparaten. i 
Ob dabei allerdings die Stromesricbtung . für das Entstehen : 
der Keaction so gleichgültig ist, wie Brenner glaubt, scheint mir 
nicht ganz festzustehen. Der Strom wird, wenn er überhaupt es 
den nervösen Thailen des Gehörorgans kommen soll, immer wesent- 
lich in einer der Längsaxe des Felsenbeins ungefähr entsprechen- 
der Richtung fliessen müssen. Wenn aUo die Ka im Ohre sich be- 
findet) wird der Strom den Nerven in absteigender, bei der Anode 
im Ohr aber in aufsteigender Riohtnng darcbfliessen mfissen. Ich 
habe schon frfiher (OaWanother. Mittfaeil. Btntsoh; Aroh. f. klio. 
Hedicin. Band III. 1867) darauf hingevrieaen, data gerade disw 
Stromesriehiangen fttr die Erzielung nndPrfifnng der entepreeben- 
den Polwirhungen die günstigsten sind. Es erldftrt tioh darani 
TieUeieht i. Th. die Leichtigkeit und Prägnanz, mit welcher die 
Folwirknngen gerade am Geh9merven anlireten. 

19, Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »üeber 
Impfungen von Gliomgewebe Tom Menschen auf 
Kaninchen und Hunde«, am 13. Juli 1868. 

(Das Mannscript wurde am 20. 8ept. eingereicht.) 

Um die üebertragbarkeit des Glioms vom Mensehen auf Tbieie 
an prüfen, machte ich swei Reihen von Untersuchungen, deren B^ 
gebnisse dieselben waren und desshalb gemeinschaftlich angegeben 
werden können. 

In der ersten Reihe der FftUe urar der Impfstoff hergenommei 
▼on weichen metastaischen GliomgeschwUlsten in dem SehftdelknO' 
eben eines Kindes, welches an beiderseitigen angeborenen Retinil* 
gliom litt. In die weiche Geschwttlst des Schftdels wurde bei Leb- 
leiten des Kindes ein Trokart eingestossen, die sfthbreiige Gliom- 
masse durch die Ganftle ausgepresst und davon sogletoh mit einer 
Pravaz*8ohen Spritze ein oder einige Tropfen in den Glaskörpe^ 
räum und unter die Haut yon Kaninchen und Hunden eingespritii 
• In der zweiten Reihe der Fälle nahm ich den Impfstoff m 
einem GliomrecidiT in der Orbita. Den abgeschabten noch wameo 
Saft spritzte ich mit einer PraTaz'schen Spritze einer Anzahl XS' 
ninchen und Hunde unter die Haut, in den Glaskörperraum, 
IMioh drei Runden in die blosgelegte Yena cnuraUs. 
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Die Eintpritznsgan unter die Haut brachten gar keine 
Folgaerselieiiiangen hervor; die Stellen verhielten sieh Tage darauf, 
wie wenn gar nichts Yorgenomtnen worden wäre. 

Von den Hunden, welchen GliommaMO in die V. crnr'alis 
eingespritzt worden war, bekam einer eine viertel Stunde darauf 
bedeutende Erstickungserscheinungen. Er schnappte nach Lnft, nnd 
fiel häufig nm, erholte sich jedoch allmälig wieder binnen einer 
halben Stunde. Diese Symptome waren o£fenbar die Folge von 
Embolien in Zweigen der Lungenarterien, denn die eingespritzte 
Masse betrug reichlich zwei drittel Gramme. Die beiden andern 
Hunde ertrugen die Injektion in die Vene ohne Beschwerde. Alle 
drei er&entcn sieh vier Monate lang des besten Wohlseins, bis einer 
von ihnen im Kampfe todt gebissen wurde. Bei der Sektion ^igte 
sich weder an der Vene, in welche die Einspritzung gemacht wor- 
den war, noch in den Lungen, noch irgend wo anders , eine Ab- 
weichung vom Gesunden. 

Die andern beiden tödtete ich sieben Monate später und auch 
bei ihnen erwies ilie Sektion nichts Abnormes« 

Nicht so verhielt es sich mit den Thieren, wolohen FlOssig- 
keit in den Glaskörper eingespritzt worden war. Die Masse 
hing in demselben am ersten Tage deutlich suspendirt. Vom näch- 
sten Tage folgten Entzündungserscbeiniingen, die bei der ersten 
Gruppe nach 4 — 5 Tagen rückgängig wurden und nach Klärung 
des Kammerwassers und der Pupille einen vorgeschobenen weissen, 
nicht schillernden Augengrund sehen Hessen. Die mikroskopische 
Untersuchung solcher Aagen zeigte Zerstörung der Netzhaut, An- 
fUUung des Glaskörpers mit lymphoiden Zellen, welcho auch reich«- 
lioh in die Choroides infiltrirt waren. 

Bei der zweiten Gruppe schritten die Entzündungserschei- 
nongen fort, der Augapfel wurde grösser, gespannter und bekam 
Skleralektasien. Die vordere •^Cammer füllte sich mit einer gelb- 
weissen Masse. Die Untersuchung solcher Augen erwies vollstilu- 
digen Untergang der Netzhaut; Ausfüllung des ganzen Augapfels 
mit weissem, körnigem Brei (Ijmphoide Körper) und dieselbe In- 
filtration der Aderhaut. 

Die dritte Gruppe zeigte denselben Fortgang der Ent- 
zündung jedoch mit Ausbildung eiuer äusserst zierlichen parenchy- 
matös-vaskulären Keratitis. Die Gefässe erweisen sich an einigen 
Augen, die ich injizirte, als sämmtlich von den Coujunctival- und 
Bpiskleralgeflissen herstammend nnd lagen in den vorderen zwei 
Drittheilen der Hornhantdicke. Ich konnte nämlich die ganze ge- 
fässhaltige Lage von der tieferen Schicht abziehen, wobei sich 
zeigte, dass die Gefässe alle in die Episkleral- und Bindehautge- 
fUsse übergingen. Nach deren Entfernung blieb die vollkommen ge- 
fässlose Sklera mit der tiefen Hornhautschicht in Zusammenhang, 

Bei der vierten Gruppe nahm die Entzündung denselben 
Verlauf, führte aber nach mebreren Wochen zum DarcbbrucU der 
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Hornhaut oder Sklera, worauf dauernde Phthiais bnlbi , die ich 
lucnatelaDg beobacbtete, eintrat. Damit war die Krankheit abge- 
laufen. 

Ueberblicke ich süranitlicho Versuche (etwa 14), so hat das 
Kraukbeitsbild wohl Aohulicbkeit mit dem des iSetzhautglioras, 
auch waren die Elemente der gelbweissoii, breiigen Masse makros- 
kopisch und mikroskopisch der Art, wie man sie im Retinalgliom 
sieht; doch kann das Ganze auch als eitrige Panophthalmi- 
tis gedeutet werden. Entschieden zu Gunsten dieser letzteren ist 
das dauernde Endstadium in Pbthisis bulbi, welches nach der Per- 
foration beobachtet wurde und beim ßetinalgliom des Menschen 
entweder nie oder nur vorübergehend vorkommt, wenigstens soweit 
mau sieb auf die Beobachtungen in der Literatur Terlassen kann. 



tiesciiäftliche MittheilimgeiL. 

Als ordentliche! Mitglieder wurden ni den Verein aufgenommen 
die Herren Dr. Miinclirnuyer, Dr. E h r e n b u r g , Prof. Gustav 
Simon, Dr, F. Aug. Pagenslccber, HerrCoutta Trotter, 
M, a. aus Cambridge. 

Von solchen verlor der Verein durch Austritt: Herrn Dr. 
Hartwig und Herrn Di. Liirulii, durch Wegzug nach J^ew- 
York Herrn Prof. IL Knnpp. 

In der am 30. Oktober 18G8 vorgenommenen Vorstandswabl 
wurden ftlr das kommende Vereiusjahr die bisherigen Mitglieder 
wieder ernannt, nämlich : 

Herr Geheimrath Prof. Helmholtz zum ersten Vorsteher. 
Herr Geheimer Hofrath Prof. Kopp zum zweiten Vorsteher. 
Herr Prof. H. A. Pagenstecher zum ersten Schriftführer. 
Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer. 
Herr Prof. Nuhn zum Becbner. 

An der deutseben Nordpolexpedition des Jahres 1868 betbei- 
ligfce sich der Verein durch eine Gabe von hundert Gulden aus der 
Yereinskasse, wie auch durch Beiträge einzelner Mitglieder. 

Man bittet wie bisher alle Znsendaogen an den ersten Schrift^ 
fabrer sn richten and im Kachfolgenden die Bmpfangsbescheinigung 
für die znletst eingegangenen empfangen za wollen« Mehrfachen An* 
fragen gegenüber mttssen wir mit Bedauern mittheilen, dass die 
Verhandlungen des Vereins nur yora zweiten Hefte des drittes 
Bandes an nachgeliefert werden können. 
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Verzeiclmiss 

der Yom 1. Januar bis 80. October 1868 an den Verein eiuge« 
I gangenen Druoksobriften. 

Verbandlimgeii der kaiserl« Aeademie der Wissensobaften zu Wien. 
1868, 1-20. 

Correspondensblatt des Zoolog. Mineralog. Vereins za Begensbnrg, 
f 1867. XXI. 

\ Veraeiebniss der Sammlnngen desselben. 

Sitznngsberiobte der kön. Aeademie d. Wissenscbafben zn Mfincben* 

1867. n 2-^4; 1868. I 1*4. 
Von derselben Tb« L. W. Biscboff; Besnltate des Bekrntimngsge«- 
' sebäftes. 

Jabresbericbt der Natnrforscb. Oesellsebafb Granbündens. N. 
1867. XIL 

M^moires de la sooiötö des soienoes pbysiqnes et naturelles de 
Bordeaux. 

Von der kön. Norweg. üniversitfit zu Ohristiania: 

Forbandlinger i Videnskabs Selskabet i Obristiania 1865, 
1866. 

Generalberetaing fra G^ustad Sindssygeasyl. 
Norges officielle Statistik : Tabellen over de Spedalske i Norge 
1865, 1866. 

Beretning om Sundbedstilstanden og Mediainalforboldene i 
Norge 1864. 

Etudes Sur les affinitös cbimiques par Gudberg et Waage. 
Verbandlangen des Naturiorsch. Vereins iu Brünn V, 18G6. 
Nachrichten Ton der königl. Gesellsebaft der Wissensobaften zu 

Göttingen. 1867. 

Verhandlungen der kön. Säcbs. Gesellschaft der Wissensobaften zn 

Leipzig 18G6, 4 u. 5, 1867, 1 n. 2. 
Lotos XVII. 1867. 

Sitzungsbericbte der Naturw. Gesellsobaft Isis in Dresden 1866, 

7— -9. 

Ludeking: Topographie von Agam. 

Von der Naturh. Gesellsch. zu Hannover: Jahresbericht XV — XVII. 
Das Staatsbudget u. d. Bedttrfniss fttr Kunst u. Wissensobaft 

im Königreich Hannover. 
Meyer : Die Veränderungen in dem Bestände d. Hannoy. Flora 
seit 1780. 

Hinüber: Verzeichniss der im SoUinge wacbsenden GefUss* 

pflanzen. Nachtrag dazu. 
Jahresbericht des Physik. Vereins zu Frankfurt a. M. 1866 — 67. 
Achter Beriebt des Offenbacher Vereins für Naturkunde 186G— 67. 
Proceedings of tbe natural bistory society of Dublin, Vol. IV. 
pai(t. m. 
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Balletin de la Soeyu Impön des naturalistee de Mosooil 1867. 
II, ra, IV. 

JalirbQoher des Nase. VereioB iQr NatarkoBde, Heft 19 n. 20. 
Yerhandlungen desNatarii. Verein« der Prenss. Bbeinlande u. V^eat- 

phalena XXIV, 1 n. 2. 
Sitanngsberiebte der Gesellecbaft für Katnr n. Heilknnde in Dresden 

1867. Janoar bis Mai. 
War Department, Snrgeon generale offiee, Wasbington: Gircnlar Nr. 7. 

Gatalqgne of tbe nnited states army medical nraseom. 
Oiomale di sciense natnrali ed economiehe del istitnto teenico*di 

Palermo. III fosc. IV. 
Heteorolog. Beobacbtnngen in Dorpat 1867 yon A. y. Dettingen. 
Bnlletins de la sociötö des seiences mödicales du Grand Dneb^ de 

Lnxembonrg 1868. 
Verbandlungen d. Physik. Medisin. Cksellsehaft. in Wttrsbnrg. Nene 

Folge I. 1. 

Abbandlungen des Natnrw. Vereins in Bremen I. 8. 
Von dei Acadcmie Royale de Belgiqne: Bnlletins. 86 Ann^e. 2 S^rie. 
T. XXIV. 1867. 

Annuaire 1868. 

Sitzungsbericht der Gesellschaft zar Befördemng der gesammten 
Xatnrwissenschaften in Marburg 1867. 

M(§moires de la soei^tö des seiences physiques et naturelles de Bor- 
deaux V. 

Statistische Mittheilung aber den Oiyilstand der Stadt Frankfurt 

a. M. 1867. 

Vierter Jahresbericht des Natm ii. Vereins in Zweibrttoken 1866 — 67. 

Lortet : Passage des Lencocystes ä travers les membranes organiqnea. 
Bulletin de l'academie Impör. de St. P^tersbonrg. XII 7 — 37. 
Schriften der Naturf. Gesellschaft zu Danzig. N. F. II, 1. 
Bail: üeber die Hauptgebiete seiner entwicklungsgesebiobtlieben 

Arbeiten. Abdruck ars der Hedvigia 1867, 12. 
Sitzungsberichte des Vereins der Aerzte in Steyermark V. 
Die deutsche Nordpolexpedition, Bericht. 24. Mai bis 10« Juni. 
Snlzflub, Excursion der Section Rhaetia. 

Jahresbericht der Naturf. Gesellschaft Graubttndens N. F. XIII. 
Reale Istituto Lombardo: lemi del CSoneorso. 
Mömoires de la soci^tö des seiences pbjsiques et naturelles de Bor- 
deaux V 3. 

Bericht über die Senkenbergisohe Natnrf. Gesellschaft za Frank- 
furt a. M. 1867 — 68. 

Erster Jahresbericht des Annaberg Buohholzer Vereins für Natur- 
kunde 1868. 

53ster Jahresbericht der naturf. Gesellschaft in Emden 1867. 
Bericht über die Sitzungen der naturforsch. Qesellscbaft zu Halle 
1867. 

Annuario della Societlb dei naturaUsti in Modena III. 
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Arcbmo per la Zoologia, rAnaiomia e la Fisiologia deX Prof« Qio« 

vanni Canestrini. IV. 1. 

Von der scblesisoben Gesellschaft für vatcrHiiidische Cultur: 
Abhandlangen : Philosoph. Histor.: 1867. 1868. Hoft 1. 

Natiirwiss. u. Medizin« 1867—68. 
Jahresbericht XXXXV. 1867. 
Verzeichniss : 1804—1863. 

Archiv des Vereins der Freunde der Natnrgescbichte in Mecklen- 
burg. 21. Jahrg. 1868. 

Beale Istituto Lombarde : Bendi Conti (mat« e natnr«) 1866, III 
Des., 1867, IV. 

Rendi Conti: Ser. II. 1868 I, 1^10. 

Register I— IV. 

Jahresbericht Uber die Verwaltung des MediKinalwesens der freien 

Stadt Frankfurt 1865. IX. 
Denkschrift der Gesellschaft für Natur nnd Heilkunde zn Dresdeni 

Festgabe 1868. 

Berichte Uber die Verbandl. der naturf. GeeelUchaft zn Freiburg 

i. B. IV. 1867. Heft 4. 
War Department of Washington : Epidemie oholera and yellow fever 

during 1867. 
Von der naturforsch. Gesellschaft zn Emden : 

Dr. Prestel: Die Winde über der deutschen Nordseekttste« 
Annual Report of the Smithsonian Society for 1866. 
Von der Boston Society of natural history: 

Memoirs Vol. I. part. 3. 

Proceedings Vol. XI. 7 bis Ende, 

Annual Beports 1867 and 1868. 

Condition and doings 1868. 
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